


Neues Feuerwehrgebäude 
für Bremer Flughafen 

Am 4. Januar wurde auf 
dem Bremer Flughafen das 
neue Feuerwehrgebäude 
in Betrieb genommen. Die 
Ansprache zur offiziellen 
Einweihung hielt der Sena-
tor für Häfen, Schiffahrt 
und Verkehr, Oswald 
Brinkmann. Er sagte u. a.: 
"Nach den neuesten Richt-
linien der IGAO (Internatio-
nal Civil Aviation Associa-
tion ) hat jeder Verkehrs-
flughafen , also auch Bre-
men , eine bestimmte Menge 
Löschmittel für den Eventu-
alfall bereitzuhalten . Danach 
muß die Bremer Flughafen-
feuerwehr entsprechend 
der Größe der die Hanse-
stadt anfliegenden Ver-
kehrsmaschinen mindesten s 
18200 Liter Wasser zur 
Schaumerzeugung zur Ver-
fügung halten , wobei die 
Löschfahrzeuge in der Lage 
sein müssen , insgesamt 

7200 Liter in der Minute 
auszustoßen. Diese ICAO-
Forderungen hatten für 
Bremen zwei Konsequen-
zen : die Anschaffung eines 
Großlöschfahrzeuges und 
den Bau eines neuen Feu-
erwehrgebäudes. Oie bis-
lang in der Flugzeughalle A 
untergebrachten Flugha-
fenfeuerwehren konnten 
nämlich aus Platzgründen 
nur zu je zwei hintereinan-
derstehen, so daß die Ge-
fahr bestand, daß im Alarm-
fall 50 Prozent der Lösch-
kapazität ausfiel. Geräte-
und Kontrollwagen standen 
sogar im Freien , und auch 
die Wartungsarbeiten konn-
ten nur unter freiem Himmel 
durchgeführt werden . So-
zialräume und Sanitätsein-
richtungen waren zudem 
miserabel ." 
Bei einem Rundgang konn-
ten sich alle Gäste davon 

Links: Senator Brinkmann 
(links) übergibt den Neubau 
der Bremer Flugh afenfeu­
erwehr offiziell an Flugha­
fendirektor Mücke. 

Rechts : Dieses Großlösch­
fahrzeug ist eine Neuan­
schaffung. 

Unten: Blick auf das neue 
Feuerwehrg ebäude auf 
dem Bremer Flughafen. 

überzeugen, daß in dem 
neuen Gebäude und seinen 
Einrichtungen der jeweils 
neueste Stand der Technik 
Berücksichtigung gefunden 
hat. 
Das zweigeschossige Ge-
bäude mit 6 350 m' umbau-
ten Raum hat im Erdge-
schoß eine Wagenhalle 
mit sieben Stellplätzen für 
Löschfahrzeuge, ferner 
Aufenthalts- und Sozialräu-
me, Werkstätten und Ver-
sorgungsräume. Die sieben 
Falttore der Wagenhalle 
werden über Druckluft ge-
öffnet, der sowohl elektrisch 
als auch mechanisch ausge-
löst werden kann . 
Das Obergeschoß enthält 
den Einsatzleitraum mit 
dem Einsatzleitplatz und 
dem Relaisraum für die 
Alarmanlage, Büroräume 
sowie Ruhe- und Sanitäts-
räume für eine Gesamtbe-

, 

satzung von 25 Feuerwehr-
leuten . 

Die Zentraleinrichtung des 
Einsatzleitplatzes ist voll 
elektronisch au fgebaut. 
Hier laufen alle Fäden zu-
sammen . Von hier er folgt 
auch die optische und aku-
stische Alarmierung der 
Einsatzkräfte und die auto-
matische Öffnung der Hal-
lentore. An den Toren der 
Halle auf dem Vorplatz der 
Wache wird der Einsatzort 
für FW-Fahrzeuge automa-
tisch durch Rich tungspfei le 
angezeigt. 

Die nachrichtentechnischen 
Anlagen gewährleisten d ie 
Aufrechterhaltung eines 
unterbrechungsfreien Be-
triebs auch bei Netzausfal l. 
Der Fughafen Bremen hat 
nun eine Feuerwache, die 
in jeder Hinsicht für die 
Zukunft gerüstet ist. 
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GruBwort des Ministers 

Bundesmnenminister Prof. Or. Werner 
Maihofer hat zum Jahreswechsel 
folgendes Grußwort an die freiwilli­
gen Helferinnen und Helfer des Kata­
strophenschutzes gerichtet: 
" Die freiwilligen Helfer in den öffent­
lichen und privaten Hilfsorganisatio­
nen sind in unserer Gesellschaft un­
entbehrlich. Ihre Hilfsbereitschaft 
und Nächstenliebe, ihr aktives und 
selbstloses Engagement für die All­
gemeinheit bilden die Grundlage 
jedes wirkungsvollen Katastrophen­
schutzes. 
In zahlreichen Einsätzen bei Kata­
strophen und Unglücksfällen im In­
und Ausland haben Sie, liebe Helfe­
rinnen und Helfer, auch im Jahre 
1976 wieder in vorbildlicher Weise 
in Not geratenen Menschen geholfen. 
Ich denke dabei an die erfolgreiche 
Hilfsaktion an läßlich der Sturmflut 
in Norddeutschland, an Ihre tatkräf­
tige Mitarbeit bei der Überwindung 
der Folgen der Dürreperiode des 
Sommers und Ihr humanitäres Wirken 
in den Erdbebengebieten Norditaliens 
und der Türkei. Nicht weniger aner­
kennenswert ist Ihre bei den vielen 
Notfällen des täglichen Lebens gelei­
stete Hilfe, die sich nicht selten im 
Stillen abspielt und im Alltag allzu 
häufig unbeachtet bleibt. 
Für diesen aufopferungsvollen Dienst 
am Nächsten verdienen Sie unser 
aller Respekt. Ich spreche Ihnen im 
Namen der Bundesregierung und 
persönlich meinen aufrichtigen Dank 
aus und verbinde hiermit meine be­
sten Wünsche für ein gutes Jahr 
1977." 

Schutzzeichen für Kulturgüter 

Das blauweiße Kulturgüterschild , 
das im Haager Abkommen von 1954 
tür alle aufgenommenen Kulturgüter 
vereinbart wurde, soll in diesem Jahr 

vom Schweizer Bundesrat 600 aus­
gewählten Kulturgütern im eigenen 
Land zugeteilt werden . Dies kündigte 
ein Sprecher des Eidgenössischen 
Departements des Innern in einem 
Referat vor der Schweizerischen Ge­
seilschaft fur Kulturgüterschutz an . 
Dazu hat das Innenministerium der 
Schweiz vor, einen Gesetzentwurf 
für die kantonale Gesetzgebung zum 
Schutz des Kulturgutes vorzulegen . 
Ein viersprachig8s Handbuch über 
den Kulturgüterschutz in der Schweiz 
soll aufgelegt werden . Dazu wird 
im August die Schweizerische Post 
eine Sondermarke zum Thema des 
Kulturgüterschutzes herausgeben. 

Ober 600 000 Erdbebenopfer 
in China 

Bei dem schweren Erdbeben in Nord­
china im Juli des letzten Jahres sind 
nach den Angaben in einem Partei be­
richt für die Funktionäre der betroffe­
nen Provinzen genau 655 237 Men­
schen ums Leben gekommen. Oie 
Zahl der Verletzten soll nach diesem 
Geheimbericht 779 000 Personen 
betragen haben. Offiziell haben die 
chinesischen Behörden noch keine 
Zahlen zur Großkatastrophe veröf­
fentlicht. Der KP-Vorsitzende Hua 
Kou-feng hatte bei seiner Rede vor 
Landwirtschaftsfunktionären festge­
stellt, daß das Beben "einen in der 
Geschichte seltenen Verlust an Men­
schenleben und Eigentum verur­
sacht" habe. Die Auslandskorrespon­
denten in Peking hatten - wie berich­
tet - die Organisation des chinesi­
schen Zivil- und Katastrophenschut­
zes bei der Katastrophe als sehr wirk­
sam dargestellt. 

Ober humanitäres 
Völkerrecht informieren 

Fragen des humanitären VÖlkerrechts 
und seine Verbreitungsmethoden 
behandelte das erste vom Internatio­
nalen Komitee des Roten Kreuzes 
in Genf veranstaltete Seminar für 
Nationale Gesellschaften. Zehn Rot­
kreuz- oder Rothalbmondgesellschaf­
ten entsandten ihre Vertreter. Das 
Seminar, das zwei Wochen dauerte, 
behandelte neben den grundsätzli­
chen Fragen auch die Verbreitung 
dieser humanitären Regeln und 
nutzte dabei die Verwandtschaft zu 
ähnlichen Gesetzen der Koran-Reli­
gionen oder zu Formen des afrikani­
schen Gewohnheitsrechtes. Informa-

tionsmaterialien über das humanitäre 
Völkerrecht sollen nach dem Ergeb­
nis der Veranstaltung in Schulen, 
Universitäten und in den Streitkräften 
eingesetzt werden. Das Seminar soll 
nun in außereuropäischen Ländern 
fortgesetzt werden . 
In seiner Rede vor den Teilnehmern 
der IKRK-Veranstaltung in Genf for­
derte IKRK-Präsident Alexandre Hay 
die einzelnen Nationalen Gesellschaf­
ten auf, mehr für die Verbreitung 
des humanitären Völkerrechts zu 
tun. Es sei leider festzustellen, daß 
die meisten Staaten nichts für die 
Verbreitung des Völkerrechts seit 
1949 getan hätten. In einem Seminar­
papier, das als "Schlußfolgerungen" 
bezeichnet wurde, forderten die teil­
nehmenden Nationalen Gesellschaf­
ten Richtlinien für die Unterrichtsme­
thoden zu m Thema Genfer Abkom­
men für die Streitkräfte und für den 
Haushalt jeder Nationalen Gesell­
schaft den BUdgetansatz für ein Ver­
breitungsprogramm. 

ADAC-StraBenwacht 
zog Bilanz 

Insgesamt über 650 000 Pannen ha­
ben im letzten Jahr die 814 Pannen­
männer der ADAC-Straßenwacht be­
seitigt. Diese Zahl nannte ADAC-Prä­
sident Franz Stadler bei einer Jahres­
abschlußfeier der " gelben Engel" 
in München. In mehr als 250000 Fäl­
len hätten sie dazu mit Ratschlägen 
und Auskünften zur Verfügung ge­
standen, hätten Erste Hilfe geleistet 
und die Verkehrsregelung nach Un­
fällen übernommen. Insgesamt wur­
den vom ADAC nach den Angaben 
Stadlers 6352 Autobahn- und 5583 
Bundesstraßenkilometer betreut. Alle 
17 Sekunden wird nach diesen 
Zahlen eine Hilfeleistung dieser Art 
vom ADAC durchgeführt. Allein in 
München hätten im letzten Jahr 
79 Helfer 34 521 Pannen behoben. 

"Christoph 12" macht 
Versuchslandung auf 
Ostseefährschiff 

Rund ein Drittel des Einzugsberei­
ches des Eutiner Rettungshub­
schraubers " Christoph 12" ist offene 
See. Die beiden größten Fährhäfen 
der Bundesrepublik, Lübeck-Trave­
münde und Kiel , liegen mit über 20 
Fährrouten innerhalb des 50-km­
Radius. Es war die Idee des ADAC 
Schleswig-Holstein Christoph 12" 



probeweise auf der .. Stena Scandina­
vica " , einem Fährschiff der Stena 
Linie, landen zu lassen. 
Die Landung auf dem mit rund 
18 Knoten (ca. 33 km/ h) fahrenden 
Schiff verlief komplikationslos und 
ist von der Presse entsprechend ge­
würdigt worden . 
Die BO 105 ist leicht genug, um auf 
dem Landedeck eines Fährschiffes 
aufsetzen zu können . Dadurch kann 
der Notarzt schon nach wenigen Mi­
nuten an Bord sein, um bei schweren 
Verletzungen oder akuten Erkrankun­
gen von Passagieren oder Besatzung 
zu helfen. 
Auch andere Fährreedereien haben 
inzwischen mitgeteilt, daß die Lan­
dung des leichten und wendigen 
Rettungshubschraubers auf ihren 
Fährschiffen problemlos sein wird . 
Ober den vom ADAC initiierten Ver­
such haben sich die Vertreter des 
schleswig-holsteinischen Innen- und 
Sozial ministeriums positiv geäußert. 

Betriebskostenzuschüsse 
in Nordrhein·Westfalen durch 
Verordnung geregelt 

Für die Gewährung von Landeszu­
schüssen zu den Betriebskosten des 
Rettungsdienstes gilt in Nordrhein­
Westfalen seit dem 13. 7. 1976 eine 
Verordnung des Ministers für Arbeit , 
Gesundheit und Soziales. Danach 
werden als zuwendungsfähige Be­
triebskosten der persönliche und 
sächliche Verwaltungs- und Betriebs­
aufwand, der bei der Durchführung 
des Rettungsdienstes entsteht, ge­
wertet , soweit er nicht durch spezielle 
Entgelte oder zweckgebundene Zu­
wendungen Dritter gedeckt wird . 
Die Kreise und kreisfreien Städte, 
die sich zu Trägergemeinschaften 
für Rettungshubschrauber-Stationen 
zusammengeschlossen haben, erhal­
ten als Zuweisung zu den zuwen­
dungsfähigen Betriebskosten einen 
Festbetrag von je DM 5000,- jährlich . 
Wo bei Indienststellung von Ret­
tungshubschraubern solche Träger­
vereinbarungen noch nicht getroffen 
sind , leistet das Land einen einmali­
gen Zuschuß in Höhe von DM 
50000,- für ein volles Betriebsjahr. 
Die Hauptlast der Defizitabsicherung 
tragen für die in Nordrhein-Westfalen 
eingesetzten Rettungshubschrauber 
die aus den im Nahbereich der RTH 
aus Kreisen und Städten gebildeten 
Trägergemeinschaften , die Umlagen 
bei ihren Mitgliedern bis zur Höhe 
von DM 20000,- pro Jahr erheben. 

Neue Form des Grundlehrgangs 

Die Gefahren des Alltags soll die 
neue Form des Selbstschutz-Grund­
lehrgangs stärker einbeziehen, der 
nun in seinem umgestalteten Ablauf 
mit neu eingebauten Teilbereichen 
in der BundeshauptsteIle des BVS 
in Köln Vertretern des Bundesinnen­
ministeriums und des Bundesverban­
des für den Selbstschutz vorgeführt 
wurde. Wie BVS-Ausbildungsreferent 
Häusler den fachkundigen Zuhörern , 
unter ihnen Ministerialdirektor Thom­
sen und der Direktor des BVS, Fran­
ke, sow ie den 20 Lehrgangsteilneh­
mern aus der BundeshauptsteIle mit­
teilte, seien in den inhaltlich und 
didaktisch umgeformten Lehrgangs­
ablauf die Erfahrungen der bisherigen 
achtjährigen Arbeit mit dem Grund­
lehrgang des Selbstschutzes einge­
flossen . 
Nach Häuslers Angaben seien vor 
allem die Betriebe sehr daran interes­
siert, den " Betriebsalltag im Grund­
lehrgang behandelt " zu sehen. Au-

Vertreter des Bun­
desinnenministe­
riums und des 
BVS beobachteten 
die Lehrgangsvor­
führungen in der 
Bundesha uptstelle : 
(von links) BVS­
Abte ilungsleiter 
Umlauf, Direktor 
des BVS, Fran ke, 
Ministeria ldirektor 
Thomsen und Dr. 
von Kempls, BMI. 

20 Angehörige 
der Bundeshaupt­
stelle absolvierten 
als erste Teilneh­
mer den umgestal­
teten Grundlehr­
gang des Selbst­
schutzes. Unser 
Bild zeigt einen 
Ausbildungsab­
schnitt zum Pro­
blembereich des 
Verletztentrans­
portes. 

ßerdem habe der neue Lehrgangstyp 
die Aufgabe, das Gefahrenbewußtsein 
des Bürgers zu wecken . Vier Stunden 
theoretischen Unterrichts, mit sieben 
Filmspots aufgelockert, befassen 
sich mit der Bedeutung des Zivil­
schutzes in der Bundesrepublik, mit 
dem IV. Genfer Abkommen zum 
Schutz von Zivilpersonen in Kriegs­
zeiten und greifen die Gefahren auf, 
die der Bevölkerung im Alltag und 
in einem möglichen Verteidigungsfall 
drohen. Der achtstündige praktische 
Teil umfaßt eine Ausbildung in der 
Bergung, im Brandschutz und in 
den Lebensrettenden Sofortmaß­
nahmen. 
BVS-Ausbildungsreferent Häusler 
betonte, daß das Verhalten der Be­
völkerung im Verteidigungsfall " ein 
wichtiger :Schwerpunkt" geblieben 
sei. Über drei Millionen Teilnehmer 
nahmen seit 1968 am Grundlehrgang 
des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz teil. 
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Im Rahmen der Fortbildung von Lehr­
kräften der Katastrophenschutzschule 
des Bundes in Ahrweiler veranstaltete 
das Drägerwerk, Lübeck, eine Vor­
tragsreihe, zu der auch Gäste aus 
verschiedenen Bereichen des Zivil­
und Katastrophenschutzes geladen 
waren . Sie alle sind auf die eine oder 
andere Weise mit der Thematik des 
Atemschutzes, des Gasspürens oder 
des Sanitätswesens befaßt. 
Da auf den Gebieten der Forschung 
und der Experimentalphysik stets neue 
Gesetze und Erscheinungen der Natur 
erdacht, gefunden und der Welt zum 
Geschenk gemacht werden , verbessert 
sich auch kontinuierlich die Art von 
Technik, die dazu dient, dem Men­
schen bei seinem Kampf gegen d ie 

Gefahren und den Unbill seiner Um­
welt die Gesundheit und das Leben 
zu erhalten . 

Preßluftatmer 

Oft sind es nur geringfügige Änderun­
gen an technischen Geräten wie eine 
neue einheitliche Farbgebung oder 
eine Verringerung des Gerätegewichts, 
doch die Auswirkungen in der Praxis 
können beachtlich sein . 
Ein gutes Beispiel hierfür ist der Preß­
luftatmer. Er hat sich seit Jahren über­
all dort bewährt, wo orts- und um­
luftunabhängiger Atemschutz notwen­
dig ist. Der Atemschutzvorrat, bisher 
in zwei Stahlflaschen untergebracht, 
besteht aus Luft natürlicher Zusam-

mensetzung. Die Stahlflaschen mit 
dem hochkomprimierten Luflvorrat 
werden auf einem Rückentragegestell 
mit zum Einsatz genommen. In einem 
Druckminderer wird der Flaschen­
druck auf einen gleichbleibenden Ar­
beitsdruck reduziert. Ein Lungenauto­
mat steuert die Luflabgabe im Rhyth­
mus der Atmung . Kontrolleinrichtun­
gen wie Sicherheitsventil , Rückzug­
signal und Manometer überwachen 
die Funktion während des Gebrauchs. 
Die Einsatzdauer ist abhängig vom 
Luftvorrat, aber auch von der Schwere 
der körperlichen Tätigkeit. Auch das 
Eigengewicht des Preßluflatmers spielt 
dabei eine Rolle. Die Frage war nun, 
wie man mit einer Senkung des Ei­
gengewichts des Preßluftatmers weni-

Teilnehmer an einer Vortragsreihe an der KatS-Schule des Bundes erfuhren den neueslen Stand und hörten 
über Zukunftsaussichten auf den Gebieten des Atemschutzes, des Gasspürens und des Sanitätswesens. 
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Der Preßluftatmer, ein seit Jahren 
bewährtes Atemschutzgerät. Oie 
Einatemluft wird be i diesem Typ zwei 
auf dem Rücken getragenen Preßluft­
flaschen durch ein lungenautomati­
sches Ventil entnommen, das selb­
ständig die gewünschte Luftmenge 
liefert. 

Ein Preßluftatmer, dessen Gewicht 
dadurch verringert werden konnte, 
daß er statt der zwei Stahlliasehen 
mit je 200 bar Fülldruck nur eine Vor­
ratsliasehe mit 300 bar Fülldruck 
und wen iger Anschlußgeräte hat. 
Senkung des Gewichts bedeutet auch 
längere Einsatzdauer. 

ger körperliche Anstrengung und so 
geringeren Atemluftverbrauch erzielen 
kann . Das ist damit gelungen, indem 
das neue Gerät nur noch eine Stahl­
Ilasche hat, weniger Ansch lußgeräte 
benötigt und der Flaschendruck auf 
300 bar erhöht wurde. Das bedeutet, 
daß die Gerätegebrauchszeit dem 
tatsächlic hen Bedarfslall besser ange­
paßt werden kann - ein Vorzug , der 
durch den Fortfall von Mehrgewicht 
erreicht werden konnte. Betrug früher 
das Gewicht 16,5 kg , beträgt es heute 
nur noch 13,7 kg . 

Hochdruck - Atemluft -
Kompressor 

Natürlich bringen solche Umstellungen 
auch weitere Probleme mit sich. So 

• • 

mußte beispielsweise vermieden wer­
den, daß eine 300-bar-Flasche zum 
Füllen an einen Kompressor ange­
schlossen werden kann , der nur für 
200-bar-Flaschen vo rgesehen ist und 
umgekehrt. Heute sind Atemluftkom­
pressoren mit unverwechselbaren 
Füllanschlüssen sowohl lür 200 bar 
als auch lür 300 bar ausgerüstet. So 
ist z. B. der Hochdruck-Atemluft-Kom­
pressor DK 24--300 eine komplette 
An lage zum Füllen von DruckluftlIa­
sehen mit Fülldrücken von 200 bzw. 
300 bar. Der Kompressor ist zum Ko m­
primieren und zum Füllen atembarer 
Druckluft mit Ansauglilter, Zwischen­
kühlung , Axialgebläse, Abscheidern , 
Feinlilter und Trocknern ausgerüstet. 
Das Gerät hat eine hohe Betriebs­
sicherheit und einen service-freund­
lichen Aulbau . 

Oie Gebrauchszeit des Preßluftatmers richtet sich nach dem Luftvorrat und 
dem Luftverbrauch. Der Verbrauch ist von der körperlichen Beanspruchung 
de s Geräteträgers abhängig. Er liegt im allgemeinen zwischen 25 und 
501/ min . 
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Im Gasschulzanzug ist der Träger völlig von der Außenluft abgeschlossen . 
Doppelseitig be schichtete Spezialgewebe schützen vor Gasen , Dämpfen , 
Schwefelstollen und Flüssigke iten. 
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Links: Hochdruck-Atemluft-Kompres­
sor für zwei Fülldruck-Berelche mit 
entsprechenden unverwechselbaren 
Füllanschlüssen für 200 und 300 bar. 

Rechts: Das Sauerstoll-Schutzgerät 
ist ein vollautomatisch arbeitendes 
und besonders leichtes Gerät, das 
seinen Benutzer für ca. 2 Stunden 
von der Umgebungsluft vollkommen 
unabhängig macht. 

Kreislaufgerät 

Das Kreislau fgerät ist seit Jahrzehnten 
das Standardgerät des Gruben rettungs­
wesens für die Ausrüstung von Gru­
benwehren für die Rettung und Hilfe­
leistung im Bergbau. Auch bei den 
Feuerwehren ist es stark verbreitet. 
In diesem Gerät, das auch Sauerstoff­
sChutzgerät genannt wird , beschreibt 
die Atemluft - durch Atemventi le ge­
steuert - einen geschlossenen Kreis­
lauf, der mit der Umgebungsluft nicht 
in Verbindung steht. Die Ausatemluft 
wird in einer Regenerationspatrone 
von Kohlend ioxid befreit und in einen 
Atembeutel geleitet. Hier wird der 
verbrauch te Sauerstoff aus dem mitge­
führten Sauerstoffvorrat ergänzt, bevor 
die Luft wieder eingeatmet wird . Das 
geschieht fortlaufend durch eine kon­
stante Dosierung von 1,5 Ilmin. und 
durch einen Lu ngenautomaten, der 
bei größerem Verbrauch für zusätz­
lichen Sauerstoff sorgt. Mit diesen 
Sauerstoffschutzgeräten werden nur 
ventil lose Atemsch utzmasken bzw. 
Mundstückgarni turen eingesetzt, da 
der Ateml uft-Kreislauf durch Ventile 
im Gerät gesteuert wird . 

Gasschutzanzug 

In Ahrweile r wurde auch ein neuzeitli­
cher Gasschutzanzug vorgeführt. Wei l 
heute mehr als je zuvor in Betrieben 
oder bei Unfällen Gase, Dämpfe , ag­
gressive Schwebstoffe und Flüssigkei­
ten den Menschen gefährden, wei l 
sie durch die Atemwege, die Haut, 
Schleimhäute und Augen aufgenom­
men werden , wurden Volischutz-An­
züge gegen Schadstoff-Konzentratio­
nen aller Art entwickel t. 



Der vorgeführte Gasschutzanzug war 
ein Einteiler aus beidseitig beschichte­
tem Synthetikgewebe mit gasdichten 
Kappnähten. Ein diagonal verlaufender 
Reißverschluß ermöglicht ein An- und 
Ausziehen ohne Hilfe. Er schließt 
selbstverständlich auch gasdicht und 
ist zusätzlich abgedeckt. In der Kopf­
haube des Anzugs ist die Panorama­
Nova-Maske fest eingearbeitet. Der 
Träger des Anzugs hat so ein großes 
Blickfeld . 
Die Ärmel haben Schutzringe, über 
die die Gummihandschuhe gasdicht 
mit dem Anzug verbunden werden . 
Die Gummistiefel sind fest und gas­
dicht angebracht. Das jeweils verwen­
dete Atemschutzgerät wird über dem 
Anzug getragen. Dadurch ist ein 
schneller Gerätewechsel möglich, 
ohne den Anzug zu öffnen. 

Atemschutzgeräte­
Werkstätten 

Sicherer Atemschutz schließt eine 
zuverlässige Gerätewartung ein . Reini­
gen und Desinfizieren , Füllen von 
Preßluft- und Sauerstoff-Flaschen, 
Instandsetzung und Ersatzteilaus­
tausch, Funktionsprüfungen und Kon­
trollen, das alles sind Wartungsvor­
gänge, die wirklich rationell nur in 
einer nach neuzeitlichen Erkenntnis­
sen ausgerüsteten und eingerichteten 
Atemschutz-Gerätewerkstatt verrichtet 
werden können . Wie so eine Werkstatt 
aussehen muß, erfuhren die Teilneh­
mer an der Dräger-Vortragsreihe. Da­
nach kommt es u. a. auf die logische 
Reihengestaltung aller Arbeitsstatio­
nen an . Dazu bieten sich Einrichtun­
gen an, die aus Baukasten-Elementen 
aufgebaut sind. Je nach den vorhan­
denen Atemschutz-, Prüf- und Hilfsge­
räten kann eine solche Werkstatt maß­
geschneidert werden . In diesem Zu­
sammenhang wurde auch ein Prüf­
stand für Preßluftatmer vorgeführt, 
der zum Prüfen aller in Gebrauch be­
findlichen Preßluft-Atemgeräte bei 
Inspektionen bzw. nach Reparaturen 
dient. 

Gasspürgeräte 

Auch bei den Gasspürpumpen sind 
weitere Fortschritte zu verzeichnen. 
Zwar hat sich im Prinzip an der Aus­
führung der bekannten Handpumpe 
nichts geändert, doch haben kleine 
technische Änderungen, wie weniger 
Schrauben, eingegossene Röhrchen­
halter und anderes Material das Gerät 
leichter werden lassen . Die Vorteile 
liegen hauptsächlich bei der Wartung . 
Das neue Gerät verschmutzt auch 
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Vom sicheren Funktionieren aller Einzelteile von Atemschutzgeräten hängen 
Leben und Gesundheit der Träger ab. Zu eine r guten Atemschutz-Gerätewerk­
statt gehören auch eine Reihe von Prüf- und Meßgeräten. 

Dieser Prüfstand fü r Preßluftatmer dient zum Prüfen aller im Gebrauch befind­
lichen Preßluft.Ate mgeräte bei Inspektionen bzw. nach Reparaturen in Atem­
schutzwerkstätten. 

nicht so leicht, was insbesondere im 
Bergbau zählt. 
Speziell für den Gesundheitsschutz 
am Arbeitsplatz gibt es neue Lang­
zeit-Meßsysteme. Ein handliches Gerät 
von nur einem Kilogramm Gewicht 
enthält als Luftfördergerät eine 
Schlauchpumpe, die kontinuierlich 
Luft durch das dem Schadstoff ent­
sprechend gewählte Prüfröhrchen 
saugt. Ein Zählwerk registriert die 

Anzahl der Umdrehungen des Pum­
penmotors, so daß sich die gesamte 
angesaugte Luftmenge exakt errech­
nen läßt. Die Schlauchpumpe wird 
von einem Getriebemotor angetrieben, 
der aus einem wiederaufladbaren Akku 
gespeist wird . 
Etwas vielseitiger in der Anwendung 
ist eine elektrische Pumpe zur Schad­
stoffmessung mit dem Prüfröhrchen, 
mit der die Gasanalyse in Laboratorien 
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Links : Netzunabhängige elektrische Pumpe zur Schadstoffmessung mit Prüf­
röhrchen. Das Gerät schaltet nach der Messung automatisch ab. Rechts: 
Transportables Sauerstoffgerät für die Erste Hilfe. Alle mit dem Patienten 
in Berührung kommenden Teile sind aus hochwertigem Spezia lkunststoff und 
lassen sich he iß oder kalt sterilisieren . 

und Betrieben rationalisiert werden 
kann. So ist z. B. die gewünschte Hub­
zahl vorwählbar; das Gerät schaltet 
nach der Messung automatisch ab. 
Geprüft und zugelassen in explosions­
gefährdeten Betriebsstätten ist ein 
anderes Meßgerät, das optisch und 
akustisch frühzeitig Alarm gibt, sobald 
brennbare Gase auftreten und die 
Alarmschwelle überschritten wird . 

Erste-Hilfe-Übungsgeräte 

Immer verfeinerter werden die Geräte 
zum Erlernen der Ersten Hilfe. Kopf­
und Brust-Schnillmodelle, naturge­
treue übungspuppen in Lebensgröße 
ermöglichen das Erlernen aller Griffe 
und Maßnahmen in lebensechter und 
hygienischer Weise. Mit der " Resus­
ci-Anne" lassen sich z. B. der Kiefer-
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winkelgriff und die Methoden der Wie­
derbelebung (mit und ohne Beat­
mungsgerät) sowie die äußere Herz­
massage einwandfrei üben. Bei fal­
scher Kopfhaltung ist der Widerstand 
unüberwindlich, so daß man keine 
Luft einblasen kann . Erst bei richtigem 
Vorhalten des Unterkiefers sind die 
Atemwege frei . Inzwischen gibt es 
auch Kontrollgeräte, bei denen an 
Manometern "Lungendruck" und 
"Herzdruck" beobachtet werden kann . 
Da auch die Reaktion der Pupillen 
ein wichtiges Anzeichen für Erfolg 
oder Mißerfolg von Wiederbelebungs­
maßnahmen ist, lassen sich normale 
Reflexe oder Erweiterung ebenfalls 
ablesen. Auf dem Gebiet der Ausbil­
dung in Wiederbelebung wird es bald 
ein Selbstlehrsystem für kleine Grup­
pen geben. 
Hervorstechendes Merkmal aller Wie-

Festsauerstoffge­
rät mit gebunde­
nem Sauerstoff­
vorrat. 

derbelebungsgeräte ist ihre hygieni­
sche Verwendung . Aus hochwertigem 
Spezialkunststoff gefertigt, sind sie 
auch unter extremen Bedingungen 
widerstandsfähig . Ihre Pflege ist ein­
fach und optimal. Alle mit dem Patien­
ten in Berührung kommenden Teile 
lassen sich heiß oder kalt sterilisieren . 

Festsauerstoffgeräte 

Während bei den herkömmlichen 
Sauerstoffgeräten der Sauerstoffvorrat 
unter hohem Druck (max. 300 bar) 
in Stahlflaschen gespeichert ist, zur 
Sauerstoffentnahme Flaschenventile, 
Druckminderer und Dosiereinrichtun­
gen benötigt werden , sind neuartige 
Festsauerstoffgeräte völlig anders 
aufgebaut. Sie enthalten eine oder 
drei Patronen , in denen Sauerstoff 
in chemisch gebundener, fester Form 
gespeichert ist. Nach Betätigung eines 
Starters wird reiner und angefeuchte­
ter Sauerstoff erzeugt. Schwere Hoch­
druckbehälter und Armaturen erübri­
gen sich also. Jede, über längere Zeit­
räume lagerfähige Patrone erzeugt 
etwa 60 Liter Sauerstoff und gibt 15 
Minuten lang ca. 4 Il min . 0, ab. Vor 
allem für das Rettungswesen und den 
Krankentransportdienst bedeutet das 
neuartige Verfahren großen Gewinn. 
Verbrauchte Patronen werden einfach 
ausgewechselt. Da Festsauerstoffge­
räte nicht - wie Stahlflaschen - der 
Druckgasverordnung unterliegen, 
nicht in Füllstalionen gefüllt werden 
müssen und keine Wartung brauchen , 
ist auch der Sauerstoffnachschub 
denkbar unkompliziert. 

Zukunftorientierte 
Entwicklung 

Die Industrie für Schutzprodukte aller 
Art hat es schon immer als ihre Auf­
gabe angesehen, die Entwicklung 
der Technik voranzutreiben und alle 
sich bietenden Möglichkeiten auszu­
schöpfen. Voraussetzung für die lang­
fristige Produktionsplanung und Ent­
wicklung ist das rechtzeitige Erkennen 
zukünfliger Gefahren und Risiken. 
Um diese permanente Aufgabe mei­
stern zu können, müssen Industrie 
und Wirtschaft mit vorausschauenden 
Partnern aus dem Brandschutz- und 
Rettungswesen, aber auch aus Zivil­
und Katastrophenschutz eng zusam­
menarbeiten. Die Opfer aus Unglücken 
und Katastrophen , aber auch die Hel­
fer und Reller haben einen Anspruch 
auf eine ausgereifte Technik aller 
Hilfsmillel , die dazu dienen, Schmer­
zen zu mindern , Gefahren zu über­
brücken und Leben zu erhalten . 



Zu Beginn der Landestagung , die in 
der Unterkunft des Ortsverbandes 
Passau an der Regensburger Straße 
stattfand, begrüßte der Landesbeauf­
tragte des THW für Bayern, Dipl.-Ing. 
Johann Si man Schwarz, den Innenmi­
nister Dr. Merk, Regierungspräsiden­
ten Dr. Gotlfried Schmid , Oberbür­
germeister Dr. Emil Brichta, Landrat 
Baptist Kitzlinger, den Direktor des 
THW im Bundesamt fü r Zivilschutz 
in Bonn-Bad Godesberg, Vizepräsident 
Dipl.-Ing. Hans Zielinski, der schriftli­
che Grüße von Bundesinnenminister 
Dr. Werner Maihofer überbrachte, 
sowie weitere prominente Vertreter 
des öffentlichen Lebens. 

Der bayerische Innenminister über­
brachte den rund 200 Tagungsteil­
nehmern Grüße der bayerischen 
Staatsregierung und führte in seiner 
anschließenden Rede aus: "Es ist 
das erste Mal, daß ich Gelegenheit 
habe, vor einem so großen Forum 
von THW-Füh rungskräften zu spre­
chen und ich nehme die Gelegenheit 
gerne wahr, Ihnen einige Gedanken 
zu dem Thema ,Das Technische Hilfs­
werk im Katastrophenschutz' vorzutra­
gen und mir auch anschließend einen 
Überblick über Ih re Ausrü stu ng und 
Ausbildung zu verschaffen . Selbstver­
ständlich sind mir Ihre Sorgen und 
Probleme, aber auch Ihre Leistungen 
und Einsatzerfolge aus eigener An­
schauung, aber ebenso aus Gesprä­
chen mit Ih ren leitenden Herren be­
kannt, doch die Entw iCklung der Dinge 
im Katastrophenschutz ist gerade in 
den letzten Monaten wieder so in Fluß 
gekommen, daß ein neuerlicher Dialog 
für beide Seiten nur von Nutzen sein 
kann . 

Wie Ihnen sicher bekannt ist, hat die 
Innenministerkonferenz aufgrund der 
Erfahrungen aus der Waldbrandkata­
strophe in Niedersachsen nach gründ­
licher Untersuchung aller Fragen Leit­
linien zum Thema Katastrophenschutz 
verabschiedet, die nunmehr bei al len 
zuständigen Stellen , auch meines 
Hauses, ausgewertet werden. Ich darf 
ohne Überheblichkeit sagen , daß ein 
großer Teil der in diesen Leitlinien 
aufgestellten Forderungen in Bayern 
längst verwirklicht ist, wie z. B. die 
Forderung nach Verabschiedung von 
Länderkatastrophengesetzen und ent­
sprechenden konkreten Weisungen 
für die Zusammenarbeit aller Beteilig­
ten im Katastrophenschutz, z. B. auch 
bei der Waldbrandbekämpfung . 
Ebenso ist die geforderte Ausrüstung 
bestimmter Einheiten mit Aliradfahr­
zeugen , Fernmeldemitteln , Atem­
schutzgeräten usw. bei uns, soweit 
hierfür die Zuständigkeit des Freistaa­
tes Bayern und seiner Kommunen 

Peter Hutsch / Fotos: J. Schwepfinger 

Technisches Hilfswerk 
im Katastrophenschutz 
Innenminister Dr. Bruno Merk 
auf der Landestagung des THW in Bayern 

Gedanken zum Thema " Das technische Hilfswerk im Katastrophenschutz" 
trug Innenminister Dr. Merk vor, auf unserem Bild im Kreise der Veranstalter 
und Gäste. V. I. n. r.: LB Schwarz (verdeckt), Landrat KItzlinger, Oberbürger­
meister Dr. Brichta , Vizepräs. Zielinski, Innenminister Dr. Merk, Reg.-Präs. 
SChmid, MR Or. Oehler, OB Goebel. 

gegeben ist, weit fortgeschritten , wenn 
auch noch nicht ganz vollendet. Was 
aber auch in Bayern - ebenso wie 
in allen anderen Bundesländern -
noch verbessert werden muß, ist die 
Zusammenarbeit der Hilfsorganisatio­
nen untereinander und unter einheitli­
cher Leitung durch die Katastrophen­
schutzbehörden . Deshalb begrüße 
ich es ganz besonders, daß nunmehr 
auch auf Bundesebene Kontakte zwi­
schen dem Technischen Hilfswerk 
und den Feuerwehren aufgenommen 
worden sind , um gerade hier die Zu­
sammenarbeit zu verbessern. Weil 
das Technische Hilfswerk nun einmal 
eine Bundeseinrichtung ist, für die 
also der Bund verantwortlich ist, ist 
es nicht allein in unserer Macht auf 
Landesebene gelegen, die Dinge hier 
zu verbessern . Mir ist auch klar, daß 
das Technische Hilfswerk neben sei­
nen Aufgaben für den Verteidigungs­
fall nach dem Gesetz über die Erweite-

rung des Katastrophenschutzes schon 
allein deshalb Aufgaben im friedens­
mäßigen Katastrophenschutz braucht, 
damit das von seinen Helfern in der 
Ausbildung Erlernte in der Praxis auch 
angewendet werden kann . Die Helfer 
sollen ja auch eine Selbstbestätigung 
für ihr freiwilliges Engagement finden, 
weil eine Ausbildung ohne ernstfall­
mäßigen Einsatz auf die Dauer fru­
strierend ist. 
Nicht zule tzt aus diesem Grunde ha­
ben wir schon vor einigen Jahren dem 
THW in Bayern friedensmäßige Aufga­
ben zugewiesen , wie den Einsatz auf 
Bundeautobahnen, Bundeswasserstra­
ßen, bei Ölunfällen auf Gewässern 
u. a. m. Dies hat sich inzwischen auch 
alles gut eingespielt, obgleich die 
Abgrenzung der Aufgaben, z. B. ge­
genüber den Feuerwehren , wie Sie 
alle wissen , nicht ganz leicht war. 
Aber auch hier gilt der Satz, wo ein 
Wille ist, ist auch ein Weg, und es 
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Rundg ang der Ort5- und Krelobeauftragten durch die Fahrzeug- und Geräte­
schau. 

ist bezeichnend, daß es gerade dort, 
wo eine verständnisvolle und kame­
radschaftliche Zusammenarbeit zwi­
schen den Führern des THW und der 
Feuerwehren schon früher vorhanden 
war, auch keine Schwierigkeiten in 
der Zusammenarbeit bei diesen Ein­
sätzen gegeben hat. 
Ich weiß es zu schätzen und bin Ihnen 
dankbar dafür, daß wohl bei allen 
für das THW in Bayern Verantwortli­
chen von Anfang an der Wille vorhan­
den war, sich we itgehend in den frie­
densmäßigen Kataslrophenschutz 
zu integrieren, ohne andere Organisa­
tionen aus ihrem angestammten Tätig­
keitsbereich verdrängen zu wollen . 
Ich erkenne auch dankbar an , daß 
der Bund über seine Verpflichtungen 
hinaus, vor allem die vom THW getra­
genen Bergungs- und Instandset­
zungszüge auszurüsten, Geräte und 
Ausstattung für die friedensmäßigen 
Aufgaben des THW in Bayern bereit­
gestellt hat, wie z. B. eine erhebliche 
An zahl von Arbeitsbooten und Funk­
alarmempfangern . Auch wir haben 
ja hier aus Landesmitteln einiges bei­
gesteuert. Auch der gemeinsame Bau 
von Unterkunften für das THW, d ie 
Feuerwehren und das Rote Kreuz, 
also von sogenannten K-Einsatzzen­
tren , wird von uns - wo es nur immer 
geht - gefördert, weil dies nicht nur 
die Zusammenarbeit bei Einsätzen 
verbessert , sondern auch die Pflege 
der Kameradschaft zwischen den 
Hilfsorganisationen erleichtert. So 
konnte erst vor einigen Wochen das 
gemeinsame Einsatzzentrum der Stadt 
Straubmg nach mehrjähriger Bauzeit 
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seiner Bestimmung übergeben wer­
den. Daß dieses Ziel in zahlreichen 
Fällen leider nicht erreicht wird , daß 
also Rettungsdienst, Feuerwehr und 
Technisches Hilfswerk oft an verschie­
denen Stellen einer Stadt unterge­
bracht sind , liegt oftmals nicht nur 
an den örtlichen Gegebenheiten, son­
dern auch daran, daß dem Bund eben 
oft die Mittel für seinen Anteil fehlen , 
während der Staat und die Kommunen 
entsprechende Zusch üsse für ihren 
Anteil , also insbesondere für die Feu­
erwehren und das Rote Kreuz, bereit­
stellen können und der Bau der betref­
fenden Rettungswache oder des be­
treffenden Feuergerätehauses drin­
gend durchgeführt werden muß. 

An dieser Stelle gäbe es ohnehin ei­
nige kritische Anmerkungen zum un­
befriedigenden Stand der Zivilverteidi­
gung in der Bundesrepublik insgesamt 
zu machen, aber dies sind Dinge, die 
Ihnen ja sowieso bekannt sind und 
auf die wir Innenminister immer wie­
der hingewiesen haben, so daß ich 
mir heute hierüber weitere Ausführun­
gen wohl sparen kann . 

In einer Zeit , in der nicht nur die äuße­
ren Gefahren für unser Land immer 
mehr zunehmen, sondern in der auch 
die Gewährleistung der inneren Si· 
cherheit für unsere Bürger auf allen 
Sektoren immer wieder neue Anstren­
gungen erfordert, muß auch der 
Schutz vor Katastrophen und Notstän­
den aller Art bitter ernst genommen 
werden . Eine gut funktionierende Feu­
erwehr, ein gut arbe itender Rettungs­
dienst, ein praxisnah arbeitendes 

Technisches Hilfswerk bei Katastro­
phen und katastrophenähnlichen Er­
eignissen sind angesichts der heutigen 
Gefahren einfach unerläßlich gewor­
den. Hier trägt das THW mit seinen 
rund 11 000 Helfern in Bayern zu sei­
nem Teil ganz erheblich dazu bei , 
daß dies alles für unsere Bürger und 
zum Schutz unserer Heimat in optima­
ler Form geschieht. Mehr noch als 
die Zahl von rund einer Mill ion Stun­
den, die Sie 1975 für die Ausbildung 
und für Einsätze geleistet haben, also 
pro Helfer im Jahr 14 Tage Dienst 
an der Allgemeinheit, hat mich heuer 
während der Zeit der außergewöhnli­
chen Hitzeperiode beeindruckt, wie 
ausgezeichnet ihre Zusammenarbeit 
be i den vielen gefährlichen Waldbrän­
den mit unserer Feuerwehr und den 
anderen Hilfsorganisationen, der 
Forstverwaltung, der Landespolizei, 
der Bundeswehr, dem Bundesgrenz­
schutz, der Luftrettungsstaffel Bayern 
und allen anderen eingesetzten Stellen 
geklappt hat. Dafür möchte ich mich 
an dieser Stelle bei allen Führern und 
Helfern des THW-Landesverbandes 
Bayern ganz besonders bedanken. 
Ich weiß zu schätzen , welch erhebli­
ches Potential das THW ohne Bela­
stung des staatlichen und kommuna­
len Haushalts in den Katastrophen­
schutz in Bayern eingebracht hat und 
welches zusätzliche Reservoir an frei­
willigen Helfern durch das THW für 
den Katastrophenschutz erschlossen 
worden ist. Auch möchte ich an dieser 
Stelle einmal die ganz ausgezeiChnete 
Zusammenarbeit meines Hauses mit 
Ihrer Landesleitung hervorheben und 
an ihrer Spitze dem Landesbeauftrag­
ten Dipl-Ing. Schwarz mit seinen Mit­
arbeitern danken und hoffen, daß dies 
auch in Zukunft so bleiben möge. 

Dem Technischen Hilfswerk und allen 
seinen Helfern auch in Zukunft meine 
besten Wünsche und alles Gute für 
ein weiteres segensreiches Wirken! " 
Einen repräsentativen Querschnitt 
durch das Leistungsangebot an tech­
nischen Mitteln zeigte die große Gerä­
te- und Fahrzeugschau auf dem Ge­
lände des THW-Ortsverbandes Passau, 
die Staatsminister Dr. Bruno Merk 
mit regem Interesse besichtigte: eine 
Sauerstofflanze, Abbauhämmer, einen 
schweren Lkw-Kran (13-Tonner), einen 
Instandsetzungsdienstwagen mit Gerät 
für Versorgungslei tungen (Notinstal­
lationen), eine Trinkwasseraufberei­
tungsanlage und vieles andere mehr. 
Gerätehallen und Diensträume des 
Ortsverbandes Passau " inspizierte" 
der Innenminister ebenfalls. Musika­
lisch begleitete ihn dabei die Kapelle 
der THW-Jugendg ru ppe Passau. 



Willi Rittgen 

Moderne Funkinformationssysteme 
Vor allem bei Sicherheitsbehörden sind bestimmte Aufgaben 
nur mit drahtloser Alarm ierung zu lösen 

Die ständig sich mehrende Antragstel­
lung auf Zulassung von Sprechfunkge­
räten der Behörden und Organisatio­
nen mit Sicherheitsaufgaben (BOS) 
des nöbL (nicht öffentlich bewegli­
chen Landfunkdienstes) - mit jährli­
chen Zuwachsraten von 18 bis 25 % 
- ist z. T. dadurch bedingt, daß einer­
seits die Einsatzfahrzeuge des Brand­
und Katastrophenschutzes, des Ret­
tungswesens und des Krankentrans­
portdienstes zunehmend mit Sprech­
funkgeräten ausgestattet werden, an­
dererseits neue Organisationsformen, 
Schwerpunktbildungen in Ballungs­
räumen, Umstrukturierung bestehen­
der Einrichtungen, Schaffung neuer 
Funkverkehrskreise (-bereiche), Funk­
relaisstellen , Funkzentralen (Rettungs­
leitstellen) u. a. m. zu immer größer 
werdenden Frequenzbelastungen 
führen . 
Dem progressiven Wachstum der 
technischen Geräte, der Bedarfsmeh­
rung und den Erweiterungsmöglich­
keiten der Funkverkehrskreise , steht 
- wie jeder erkennen kann - keine 
im gleichem Maße zunehmende Ver­
mehrung von Frequenzen aus dem 
gegebenen Frequenzspektrum des 
Meterwellen-Bandes (1-10 m) der 
BOS gegenüber. 
Weitgehende Rationalisierung der 
Funksysteme und Kapazitätsausschöp­
fung der verfügbaren Kanäle ist von 
daher dringend geboten. Die Koordi­
nierungsmaßnahmen durch die Konfe­
renz der europäischen Post- und 
Fernmeldeverwaltungen (CEPT), die 
Erstellung von Netzeinsatzplänen 
(Rautenplänen), die Bemühungen 
um vertrag l iche Festlegungen und 
Grenzabkommen, dazu Bandbreiten­
schmälerung und KanaIrasterempfeh­
lungen auf 12,5 kHz, u. a. m., erbrin­
gen gegenwärtig - wegen der länder­
verschiedene Interessenlagen -
keine zukunftsweisende Abhilfe. 
Unbestritten ist, daß jede wirkungs­
volle schnellstmögliche Hilfeleistung, 
insbesondere im Bereiche des Ret­
tungswesens, nur dann zu guten Er­
gebnissen führen wird, wenn vom 
Meldungseingang, über die Alarmie-
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Links: Für viele Bedarfsfälle werden heute tragbare batteriebetriebene 
UKW-Meldeempfänger benötigt. Mit dem hier geze igten Gerät werden be l 
der "stillen Alarmierung " Einzelpersonen oder Personengruppen gezielt an­
gesprochen . Bei "offener Alarmierung" wird eine Sirenenanlage eingeschaltet. 
Rechts : Meldeempfänger für die drahtlose Alarmierung, geeignet für Ret­
tungsdienste und Personenrufsysteme. 

rung , die Auftragserteilung. der Hilfe­
leistung am Ereignisort bis zur Auf­
tragserledigung, der notwendige 
Nachrichtenanfall und -transport auf 
den verschiedenartigsten Übertra­
gungswegen schnell, sicher und feh­
lerlos, bei hoher Übertragungsgüte, 
den oder die Empfänger erreicht. 
Hilfsmaßnahmen sind daher von der 
Funktionsfähigkeit der Fernmeidemit­
tel , -anlagen und -einrichtungen , der 
Zuverlässigkeit des Übertragungswe­
ges und dem Können derer, die sich 
dieser Führungs- und Einsatzmittel 
zu bedienen haben, abhängig . 

Es bleibt zu untersuchen, welche Sy­
stemeigenschaften zur Vergrößerung 
der Frequenzökonomie, der Betriebs­
vereinfachung , der Personalentla­
stung , der Übermittlungsschnelligkeit 
und Übertragungssicherheit (mit ge­
ringstmöglicher Fehlerquote) durch 
den Einsatz von halb- oder vollauto­
matischen Geräten - im Rahmen der 
vertretbaren Kosten - vorgenommen 
werden können. 

Verkehrsabwicklung 
(Sprache) 

In der für alle BOS verbindlichen 
Dienstvorschrift, der DV 810 "Sprech­
funkdienst " . lautet der Einführungs­
satz für die Verkehrsabwicklung : " Der 
Sprechfunkverkehr ist so kurz wie 
möglich , aber so umfassend wie nötig 
abzuwickeln! " 
Allein bei der Verkehrseröffnung, 
durch den Anruf und die darauffol­
gende Anrufantwort des Angerufenen, 
geht wertvolle Zeit verloren . 
Vielerorts durchgeführte Überprüfun­
gen des Sprechfunkverkehrs her­
kömmlicher Art ergaben, daß es schon 
bei normalen Verkehrsaufkommen­
ohne oder mit ganz geringem Nach­
richtenaustausch - oder mehreren 
kleineren gleichzeitigen Ereignissen 
(Unfällen usw.) zu starken Frequenz­
belastungen kommen kann . 
Bei Großschadensereignissen und 
in Katastrophenfällen , die zwangsläu­
fig noch stärkere Betriebsbela-
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stungen durch häufig gleichlautende 
Anordnungen , Meldungen, Anfragen, 
Hilfeersuchen und Nachrichten um­
fangreicheren Informationsinhaltes 
mit sich gebracht haben, kam es oft­
mals zum völligen Zusammenbruch 
des Sprechfunkbetriebes. Man darf 
davon ausgehen, daß einem Drittel 
Nutzinhalt fast 70 % Verständigungs­
verkehr gegenüberstehen. 

Beispiel : 
Anruf Y: Florian X von Florian Y -
kommen -
Anlwort X: Hier Florian X - kom­
men -
Inhall Y: Frage Standort - kom­
men -
Anlwort X: Standort Schillerplatz -
kommen -

Verkehr. schluß Y: Hier Florian Y -
verstanden - Ende -

Neben dem hohen Zeitbedarf des of­
fenen Rufverfahrens ist es nachteilig, 
daß auch diejenigen, für die diese 
Nachricht nicht bestimmt iSI, milhören , 
so daß es zur ständigen Frequenz-, 
Personal- und Gehörbelastung kommt 
(niemand kann dauernd au fmerksam 
sein), daß Zei tverluste durch Rückfra­
gen entstehen und sich die Fehlau f­
nahmen häufen. 

Selektivrufverfahren 
(Codesignalverfahren) 

Eingangs sei erläutert, daß man unter 
" Code" eine ausreichende Zahl unter­
scheidbarer Tonfrequenzen versteht, 
die bei hoher Sicherheit kurze Über­
tragungszeilen gestatten. 
Im öffentlichen beweglichen Land­
funkdienst (öbL) , in Energie- und Ver­
sorgungsunternehmen (EVU), Indu­
strie- , Taxi- und Mietwagenunterneh­
men, Zugfunk, in der Arbeitsgemein­
schaft für Industrie- und Nahverkehrs­
betriebe (ABIN), im Verband öffentli­
cher Verkehrsbetriebe (vOV), in Pri­
vatunternehmen, im nöbL der Po li­
zeien und Berufsfeuerwehren u. a. m" 
wird zum gezielten Einzel- oder Grup­
penanruf das Selektivrufverfahren 
angewendet. 
Hierbei hort bzw. hören nur die Teil­
nehmer tur die die Nachricht bestimmt 
ist. Je nach Wahl des Verfahrens blei­
ben die Empfänger aller anderen 
Funkteilnehmern gesperrt, oder - dies 
ergibt sich aus Kostengründen und 
wenn kein dringendes Bedürfnis zur 
separaten Gesprächsführung oder 
Mithörmöglichkeit aller anderen Ver­
kehrskreisteilnehmer notwendig er­
scheinl - man ruft den oder die Teil­
nehmer selektiv, die Empfänger aller 
anderen bleiben geöffnet. 
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Drei- bis Fünf­
Tonfolgegeber 
für den Einbau 
in Funkkomman­
dotische. 

Fahrzeug-Sprechfunkgeräte in drei Ausführungen : als Einkanal-Kompaklgeräl 
(links vorn), als Zehnkanal-Kompaktgerät (rechis vorn mil Prallschützer) und 
als Zehnkanalgerät mit abgesetziem Bedienlei! (hinten). 

Modul-Technik Im Funkgerälebau. Alle Baugruppen sind steckbar beiderseils 
einer durchkontaktIerten Leiterplatte angeordnet. In dem nur 195 x 195 x 55 mm 
großen Gehäuse Isl noch genügend Plalz für - ebenfalls steckbares -
Zubehör. Im Foto wird gerade ein 5-Tonfolge-Geber-Auswerter eingesetzt. 



Verfahren 

Jedem Selektivrufempfänger wird aus 
einer Tonfrequenzreihe im Tonfre­
quenzbereich von 300-3000 Hz eine 
oder auch mehrere Tonfrequenzen 
zugewiesen , die zum Anru f des Emp­
fängers dem HF-Träger der Betriebs­
zentrale aufmoduliert, von diesem 
ausgestrahlt wird. Auf diese Tonfre­
quenz eingestellte Empfänger des 
Teil nehmers oder des Teilnehmerkrei­
ses sprechen über den Tonrufauswer­
ter bzw. Decoder an . Der so Gerufene 
hört die im Anschluß von der Zentrale 
gegebenen Nachrichten. 
Die Vorteile sind darin zu erkennen, 
daß: 
• das ständige Abhören des Sprech­
funkverkehrs von einem technischen 
Gerät übernommen wird , 
• die Informationen nur der hört, tür 
den sie bestimmt sind, 
• durch den schnel len Ablauf eine 
geringere Frequenzbelastung erfolgt, 
• der Anruf technisch ausgewertet 
und nicht überhört wird, 
• eine Erweiterung der Rufsicherheit 
erfolgt, 
• die Geräuschbelastung des Perso­
nals gemindert wird , 
• eine bewußte Informationsminde­
rung (Entlastung) erfolgt. 

Nach der Auswahl und der Beschaf­
fenheit des Rufeode wird das Verfah­
ren mit und ohne zeitliche Staffelung 
unterschieden. 

Eintonrufsystem (Dauerruf) 

Das Eintonrufsystem verwendet aus 
dem vorerwähnten Sprachband 6 Ton­
frequenzen als die einfachste Anrufart. 
Wie schon ausgeführt, wird über den 
Tonrufgeber der Sendeanlage eine 
dem Empfänger zugeordnete Tonfre­
quenz (2-3 Sekunden) ausgesendet 
und nach Auswertung bei der Emp­
fangsstation akustisch/ optisch ange­
zeigt. Da für die Dauer der Rufzeit 
das gleiche unveränderliche Signal 
zur Au sstrahlung kommt, bezeichnet 
man diese Art als Dauerrufverfahren . 
Einzeltonrufe werden heute vorwie­
gend in der Fernwirktechnik zum 
Fernschalten (Durchschallung von 
Funkrelaisstellen usw.), Fernüberwa­
chen, Fernmessen und Fernsteuern 
in Funkverkehrskreisen mit kleineren 
Teilnehmerzahlen angewendet. Die 
leichte Imitierungsmöglichkeit führt 
zu Feh lru fen , Störungen und mindert 
die Anrufsicherheit. 
Eine Verbesserung kann durch mehr­
maliges Aussenden der Einzelfrequenz 
erreicht werden . Sie bietet jedoch 
keine Gewähr über einen störungs-

Sende-Emp­
fang sge rät ge­
öffnet. Alle Bau­
gruppen sind 
sl eckba r ange­
ordnet. Auf der 
durchkontaktier­
ten Leiterplatte 
ist Rau m fü r 
ebenfatts sleck­
bares NF-Zube­
hör. 

Der 5-Tonfolge-Geber (links) und der dazugehörige Auswerter (Mitte) werden 
aufeinandergesteckt und bilden dann eine geschlossene, steckbare Bau­
gruppe. Rechts im Bild ei rl.- Doppelton-Geber-Auswerter. 

Funkkommandotisch mit zwei unabhängigen Bedienungsplätzen für Funkzen­
I ralen. Au sführliche Beschreibung im ZS-MAGAZtN Nr. 11 / 74, Seile 69 . 
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freien Anruf, der durch wechselnde 
Empfangsverhältnisse (mobile Funk­
stellen), schwankende Feldstärken 
(Schwund), hohen Rauschanteil und 
Störsender (überreichweiten) verhin­
dert werden kann . 

Doppeltonrufsystem 
(Dauerruf) 

Im Doppeltonrufverfahren, das nach 
dem gleichen Prinzip arbei tet, werden 
die Nachteile des Einzeltonrufsystems 
herabgesetzt. An Stelle des EinzeIton­
signals werden 2 Tonfrequenzen­
ggf. sich mehrmals wiederholend -
als Anrufsignal ausgesendet. Aus 
10 Tonfrequenzen wird zur Vergröße­
rung der Anruf- , Fehlruf- und Sprach­
sicherheit - nach einer Empfehlung 
des VDEW (Verband Deutscher Elek­
trizitäts-Werke) - die Doppeltonruffre­
quenz gebildet. Durch das Senden 
von immer 2 Frequenzen entfallen 
zur Nutzung die einstelligen Ziffern 
(}-9, ebenso die gleichwertigen Zah­
lengruppen 00, 11 , 22, 33, ... 77 usw., 
so daß Insgesamt nur 45 Rufkombina­
tionen verbleiben. 

Doppeltonrufsystem 
(Folgeruf) 

Bei diesem Rufsystem, das maximal 
10 Kombinationen ermöglicht, werden 
die Anruffrequenzen aus Impulsreihen 
zu Signalelementen zusammengefaßt. 
Je zwei Impulsen, deren Ausstrahlung 
auf 150 ms beschränkt ist, fügt sich 
eine zeitliche Trennung von 250 ms 

an. Der Gerätebestand ist aufwendig, 
jedoch läßt sich eine Steigerung der 
Rufkombinationen auf 1980 (Teilneh­
mer) erreichen. 

Mehrtonfolgesystem 
(Dauerruf) 

Im öffentlich beweglichen Landfunk­
dienst (öbL) - Autotelefon - und nicht 
öffentlich beweglichen Landfunkdienst 
(nöbL) benutzt man ein Frequenzco­
deverfahren, welches ohne zeitliche 
Staffelung für jeden Anruf 4 Tonfre­
quenzen (Rufeode) benutzt. Aus 30 
verfügbaren Tonfrequenzen , wobei 
die Rufdauer auf 20 s beschränkt wird, 
ist eine Teilnehmerkreiserweiterung 
von ca. 24000 Anzurufenden möglich. 

Mehrtonfolgesystem 
(Ton-Folgeruf) 

Hier wird aus mehreren Rufimpulsen 
der Rufeode, der durch Pausen oder 
eine bestimmte Trennfrequenz ge­
trennt wird , ausgesendet. Die Kurzruf­
folge und die WIederholzeit (2-3mal) 
des ausgesendeten Signals erbringt 
eine kurze Frequenzbelas'tung und 
erweitert damit die Rufkapazität, d. h. 
der Teilnehmerkreis läßt sich damit 
wesentl ich erhöhen. 

3-5-Tonfolgesystem 

Die BOS arbeiten heute vorwiegend 
nach dem Mehrtonfolgesystem (Stiller 
und Lauter Alarm), das durch den 

ZVEI (Zentralverband der Elektroindu­
strie) 10 festgelegte Tonfrequenzen 
aus dem Sprachband oberhalb 1000 
Hz vorsieht. Eine 11 . Tonfrequenz 
(2400 Hz) wird als Wiederholfrequenz 
und ggf. eine 12. (2800 Hz) als Notruf­
frequenz verwendet. 

Die Rufdauer und Länge der aus 
Einzelimpulsen konstruierten Ruffre­
quenzen beträgt 70 ms. Oie Zwischen· 
pausen zwischen den Einzelimpulsen 
darf 15 ms nicht überschreiten. Der 
aus 3 bis 5 Tonimpulsen codierte Ruf 
wird zur Erweiterung und Verbesse­
rung - kein System kann nur Vorteile 
haben - der Anruf-, Fehlruf- und 
Sprachsicherheit zweimal wiederholt, 
d. h. dreimal gesendet. Erst nach ein­
wandfreier, lückenloser Aufnahme 
und Auswertung des übertragenen 
Rufeode wird der Lautsprecher des 
auf diese Rufkombination program­
mierten Empfängers zur Sprachwie­
dergabe geöffnet. Durch die gleichzei­
tige Aussendung zweier an die Anruf­
kombination angefügten Doppelton­
frequenzen von 5-20 s, können z. B. 
" Lauter Alarm" (675 u. 1240 Hz) zur 
Sirenenauslösung über Funk oder 
ein Weckton " Stiller Alarm" (2200 
und 2400 Hz) - landintern verschieden 
- ausgelöst werden . Das nach dem 
dekadischen System aufgebaute Ton­
folgeverfahren erlaubt bei dem 3-Ton­
system eine Rufkombination für 1000 
Teilnehmer. Durch die Impulsvermeh­
rung und die Kombinationserweite­
rung (Europäischer Funkrufdienst 
1 Mio. Codierungen) lassen sich die 
COdekapazitäten millionenfach vergrö­
ßern . Da in Zukun ft nur noch das 5-

Links: Dieser Alarmempfänger Ist ein vollautomatisierter, tragbarer VHF-Empfänger, der wahlweise Im 2-m~ oder 
4~m~Band arbeitet. Er hat eine laute aku stische und gut sichtbare optische Alarmanze ige. Rechts: Knopfdrucktechnik 
auch In Rettungsleitstellen. Die Diensthabenden können über diese Anlage das nächstliegende Rettungsmittel. z. B. 
Notarzt~. Rettungs~ oder Krankentransportwagen, einsetzen. 
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Tonfolgesystem bei den BOS prakti­
ziert wird , (die 1. festeingestellte Ton­
frequenz ist immer die Landesken­
nung, die 2. Tonfrequenz wird länder­
intern fest als Bereichserkennung 
zugewiesen) darf das nach Aufbau , 
Struktur, Organisation , Umfang und 
Aufgaben der BOS gebräuch liche 
und im Pflichtenheft bestimmte Ver­
fahren als ausreichend angesehen 
werden. 
Die bisher zur Information aufgeführ­
ten Funkrufdienstverfahren zeigen 
eindeutig , daß durch die kurzen Sen­
dezeiten der codierten Anrufweisen -
im einseitig gerichteten Funkverkehr ­
eine bessere Frequenzauslastung er­
folgt und neben den schon anderwei­
tig geSChilderten Vorteilen eine größere 
Anzahl von Teilnehmern auf einem 
Kanal unterzubringen sind, als dies 
bei dem " wechselseitig gerichteten 
Sprechfunkverkehr" in offener Spra­
che möglich sein kann. 

Kennungsgeber 

Wie jeder Funkdienst nach seiner Be­
triebsstruktur besondere Prägungen 
hat, so ist insbesondere im Rettungs­
wesen (Unfallhilfe und Krankentrans­
port), das wegen der zahlreichen Ein­
sätze naturgemäß zu den "Vielspre­
ehern " gehört, das in vielen Funkdien­
sten bewährte " Funk-Kennungssy­
stem" (Codefrequenzverfahren) im 
Sinne der Rationalisierung durch 
technische Möglichkeiten und wegen 
der Aufwand- und Kostenanteiligkeit 
am ein fachsten zu verwirklichen . 

Aufbau 

Alle beweglichen Funkstellen werden 
mit einem Kennungsgeber (kleines 
technische Zusatzgerät) zu ihrer 
Funkanlage ausgestattet. Ohne Na­
mensnennung werden bei Betätigung 
der Sprechtaste über den Kennungs­
geber, die für diese Funkanlage be­
stimmten Tonfrequenzen (Kennung) 
innerhalb von 0,5 Sekunden ausge­
strahlt. Das von der Funkzentrale über 
einen "Kennungsauswerter" empfan­
gene Signal wird ausgewertet und 
auf einem Leuchtfeld (Leucht- oder 
Lampentafel) optisch angezeigt. Die 
Anzeigenlöschung erfolgt nur durch 
das Betriebspersonal der Zentrale. 
z. B. durch Sprechtastendruck. Der 
Nachrichtenaustausch kann nun in 
der bisherigen Weise abgewickelt 
werden . Für besondere Notfälle kann 
durch Druck einer im Fahrzeug instal­
lierten Notruf-Taste - in Intervallen -

Fahrbare Leitstelle der Polizei. Sie ka nn übe rall Verwendung finden, wo 
sChnellstmögliche Hilfe gebra ucht wird. 

Fahrzeugkennung und Notruffre­
quenz ausgesandt werden. Ein beson­
deres optisches Signal (Flackerlampe), 
akustisch verdeutlicht (Wecker/ Sum­
mer), zeigt in der Zentrale den Not­
stand an . Eine Identifizierung des Not­
ruf auslösenden Fahrzeuges ist auch 
während einer Gesprächsführung -
Fahrzeug/ Zentrale - sichergestellt. 
In anderer Weise kann durch die 
Funkzentrale (Rettungsleitstelle) allein 
durch die Fragestellung, z. B.: " Wei­
ches Fahrzeug ist Nähe SChillerplatz 
einsatzbereit? ", der Funkverkehr ab­
gekürzt und wesentlich beschleunigt 
werden . Nur durch Tastendruck des 
sich meldenden Fahrzeuges erfolgt 
die Anzeige im Betriebsraum der Zen­
trale. Die Auftragserteilung kann un­
mittelbar erfolgen. Bei einwandfreien 
Empfangsverhältnissen und vollstän­
diger Aufnahme des Fahrt-, bzw. Ein­
satzauftrages tastet das Fahrzeug 

als EmpfangSbestätigung nur einmal 
die Sprechtaste seines Gerätes. Das 
erneute Aufleuchten seiner Kennung 
in der Sendezentrale wird als " Ver­
standen-Meldung" gewertet. 
Die Systemvorteile sind aus der Be­
triebserleichterung, der Schnelligkeit 
der Abwicklung, der optischen Anzei­
ge, der Rufsicherheit , aber nicht zu­
letzt auch aus der Identifizierung stö­
render Funkgeräte (Fehler im Gerät, 
Bedienungsfehler, Sprechtaste klemmt 
usw.) und , nicht zu vergessen , der 
in der Anonymität sich verbergender, 
bewußter Störer, zu erkennen. 

Funkinformationssystem 
(Telepol) 

Aus den bislang gemachten Ausfüh­
rungen ist mühelos zu ersehen , daß 
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Sprechfunkverkehr aus der Luft. Bei den HUbschrauberpiloten bilden Helm 
und Sprechfunkgerät eine Einhe it. 

die steigende Belastung der verfügba­
ren Kanäle, die größer werdenden 
Einsatzzahlen, die vielerlei sich äh­
nelnden Anfragen , Meldungen und 
Fragenbeantwortungen, zu erhebli­
chem Hemmnis des Informationsflus­
ses, wenn nicht sogar zur Blockade, 
führen können . Der Einsatz moderner, 
vollautomatischer Funkinformationssy­
steme ist daher ein Bedürfnis der Ge­
genwart. 

Aufgabe 

Hauptaufgabe eines Info-Gebers ist 
die Aufbereitung und Aussendung 
eines Datentelegramms zu Beginn 
der Sendertastung. So werden z. B. 
Routinedurchsagen und andere wie­
derkehrende Meldungen als eine Folge 
von Zeichen in elektrische Werte (dis­
krete Werte) umgewandelt und nach 
genormten Aussagezuständen im Da­
tentelegramm (Dauer 50 ms) mit 
höchstmöglichster Sicherheit über­
tragen . 

Informationsauswerter 

Unter Beibehaltung aller bisherigen 
Funktionen der Funkzentralen werden 
zu den vorhandenen Funkanlagen 
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Informationsauswerter für Digitalin­
formationen angeschaltet. Ihre Auf­
gabe ist es, die Datentelegramme aus­
zuwerten, nach den codierten Signa­
len zu prüfen, die Informationswerte 
zu speichern , anzuzeigen und abrufbe­
reit wiederzugeben . 
Der Informationsauswerter enthält 
die Telegrammauswertung, einen 
Speicher, eine Rechenschnittstelle 
V 24 sowie die notwendige Stromver­
sorgung . 
Für jeden Arbeitsplatz ist eine Anzei­
geeinheit in der Zentrale vorgesehen . 
Die digitalübertragenen Daten können 
durch die Informationsbewahrung 
und Auswertung nach vorgegebenen 
Merkmalen, durch die Anschaltung 
eines "Kleinprozessors" an der Rech­
nerschnittstelle V 24 sortiert und er­
weitert werden . Hierdurch ist es mög­
lich , auf angeschalteten Datensichtge­
räten Tabellen anzuzeigen , die alle 
Funkverkehrskreisteilnehmer erfassen 
und nach festprogrammiertem Prinzip 
ordnen. 
Zur Dokumentation und zu Auswer­
tungszwecken lassen sich durch Er­
weiterung der Anlage, z. B. Datum­
und Zeitangaben, Ergänzungen schaf­
fen , die jeder AufgabensteIlung ge­
recht werden . 
Ist ein Datensignal eines mobilen 

Funkteilnehmers vom Info-Auswerter 
der Funkzentrale (Leistelle) empfangen 
worden , so wird die Empfangsbestäti­
gung durch das automatische Aussen­
den eines Tonimpu lses von ca. 150 ms 
bestätigt. Neuerlich w ird die Quittie­
rung der Fahrzeugmeldung vielfach 
selektiv vorgenommen. Die großen 
Vorteile dieses Funkinformations-
und -meldesystems sind : 

• Anrufsicherheit ca. 98 % 

• hohe Übermittlungsschnelligkeit 

• geringe Frequenzbelastung 

• automatische, elektronische, 
optische Erkennung, Aufzeichnung, 
Speicherung und abrufbereite 
Wiedergabe 

• personelle Enllastung 

• Reduzierung von Fehlerquellen 

• Behinderung der Abhörmöglichkeit 
durch Unbefugte 

• erhöhte Sicherheit in schwachen 
Feldstärkenbereichen (auch bei gerin­
gem Störabstand) 

• Identifizierung der Sendestelle, 
selbst bei Sprechtasten-Kurzbetäti­
gung 

• Übersicht über alle eingesetzten 
Fahrzeuge u. v. a. m. 

Abschluß 

Die Verwirklichung der vorgestellten 
Funkinformations-Möglichkeiten bie­
tet aus der technischen Sicht kaum 
Schwierigkeiten . Der zeitgemäße Aus­
bau wird sich nach den zu bewälti­
genden Aufgaben , dem Verkehrsauf­
kommen , den Betriebserfordernissen , 
dem ökonomischen Plan sowie der 
Infrastruktur richten . Alle Systeme 
haben ihre Vor- und Nachteile, wei­
ches das bessere Verfahren sein wird 
- weil abzuwägen - wird nichl zuletzt 
von den Kosten und der Dringlichkeit 
her bestimmt. Die durchweg positiven 
Erfahrungen im Zuge einer zielstrebi­
gen , koordinierten Hilfeleistung - wie 
sie sich in den letzten Katastrophenfäl­
len , bei Großeinsätzen der Polizei, 
bei den Berufsfeuerwehren in größe­
ren Städten und bei Rettungsleitstellen 
in Funkverkehrsbereichen ergaben­
erfordern ein Durchforsten bestehen­
der Einrichtungen zur stufenweisen 
Verbesserung und Erfolgssicherung 
des Rettungsdienstes durch die Ver­
wendung moderner Funkinformations­
systeme. 



Fritz Isterling, Brand-Ing. 

Alles über Feuerlöscher 
Von beherzten Männern und Frauen eingesetzt, 
haben sie tausendfach verhindert, daß aus 
Kleinbränden Brandkatastrophen wurden 

Wertvollstes Mittel fü r eine schnelle 
Brandbekämpfung, die den Brand­
schaden in Grenzen hält, ist da s mo­
bile Löschgerät, also der Feuerlö­
scher, der den Erstangriff In der Ent­
stehungsphase des Brandes ermög­
licht. Im nachfolgenden Beitrag gibt 
Brand-Ing. Frltz Iste rl ing, Sachver­
ständiger für Industriebrandschutz 
und Leite r des Mlnimax-Schulungs­
zentrums, einen deta illierten und 
illustrierten Bericht zu diesem stets 
aktuellen Thema. 

.­...... .." . -_. . -

Die Redaktion 

Wir gliedern den vorbeugenden 
Brandschutz, die Brandsicherheit also, 
in drei Gruppen: 

Gruppe eins: Die gesetzliCh verbriefte 
Sicherheit 

Gruppe zwei : Die gesetzlich verord­
nete Sicherheit 

Gruppe drei : Die gekaufte Sicherheit. 
Eins, zwei und drei zusammen erge­
ben eine optimale Sicherheit. Eine 
vollkommene Sicherheit zu erreichen , 
ist ein Bestreben . Eine Garantie dafür 
gibt es nicht. 
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In der europäischen Norm EH 2 wird für Brände In Gegen­
wart elektrischer Spannung keine eigenständige Brand­
klasse ausgewiesen. Geräte, die für die 8randbekämpfung 
In Gegenwart elektrischer Energie nicht zugelassen sind, 
müssen entsprechend gekennzeiChnet werden. Siehe DIN 
14406, Blatt 1, bzw. VDE -Vorschrift 0132/ 5 / 65. 

Einteilung der Brandklassen 

Links : Pulverlöscher DIN PG 6 und DIN PG 12 sind sogenannte " Universal­
Feuerlöscher". Sie könn en, abgesehen von Hoch spannung sanlagen, übe rall 
installie rt und einge setzt werden. Mitte : Wa sserlöscher OIN W 10 dürfen nur 
dort Install iert werden , wo mit an Sicherheit grenze nder Wahrsche inlichkeit 
ke ine anderen Stoffe als solche der Brandklasse A in Brand geraten können. 
Rechts: Halon- und CO2-Löscher sind besonders durch Ihr rückstandsloses 
Löschmittel zum Einsatz In elektrischen und elektron ischen Anlagen geeignet. 
Halon-Löscher sollte man jedoch nicht in engen , schlecht belüfteten Räumen 
verwenden. 

Die gesetzlich verbriefte 
Sicherheit 

Aus dem Recht auf öffentliche Hilfelei­
stung nach den Feuer- oder Brand­
schutzgesetzen, nach entsprechenden 
Verordnungen, Bestimmungen und 
Richtlinien ergibt sich die .. verbriefte 
Sicherheit". Der Staat garantiert im 
Notfall die Hilfeleistung durch öffentli­
che Einrichtungen , hier die Feuerwehr, 
untergliedert in Berufs- oder Freiwil­
lige Feuerwehr. 
Eine Werk- oder Betriebsfeuerwehr 
zählt hierzu nicht! 
Zwischen Brandausbruch und Einsatz 
der Feuerwehr am Brandort vergeht 
eine Zeitspanne, die in Großstädten 
mit Berufsfeuerwehren, in größeren 
Städten und in Gemeinden mit Freiwil­
ligen Feuerwehren unterschiedlich 
groß ist. 
In dieser Zeitspanne würde, ließe man 
sie ungenutzt verstreichen , das Feuer 
weiter ungehindert Schaden anrichten 
können, Werte vernichten und mögli­
cherweise auch Menschenleben ge­
fährden . 
Ein Kleinbrand benötigt nicht einmal 
zehn Minuten , um beim Vorliegen 
ungünstigster (und brandgünstigster!) 
Bedingungen zum unlöschbaren 
Großbrand zu werden. 
Deshalb haben Gewerbeaufsicht und 
Berufsgenossenschaft zum Schutze 
des arbeitenden Menschen eine ge­
setzlich verordnete Sicherheit geschaf­
fen , an deren Entwicklung auch die 
Feuerversicherer maßgeblich beteiligt 
waren , denen es hier um den Schutz 
von Sachwerten und die Verhinderung 
von deren Vernichtung geht. 

Gesetzlich verordnete 
Sicherheit 

Die gesetzlich verordnete Sicherheit 
(berufsgenossenschaftliehe Vorschrif­
ten sind zum Beispiel für den Unter­
nehmer bindend und haben deshalb 
Gesetzeskraft) besteht aus der Bereit­
stellung von Feuerlöschern und der 
Gewährleistung von deren Funktions­
sicherheit, also ihrer Einsatzbereit­
schaft. 
In der Frage der Anzahl der bereitzu­
haltenden Feuerlöscher haben in der 
Bundesrepublik Deutsch land der Ver­
band der Sachversicherer und der 
Bundesverband der Deutschen Indu­
strie gemeinsam ein Merkblatt heraus­
gegeben, das einen Überblick über 
amtlich zugelassene Feuerlöscher, 
die Brandklassen und die Anzahl der 
bereitzustellenden Löscher gibt. 
Die gesetzliCh verordnete Sicherheit 
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stellt im übrigen nur den Mindest­
schutz dar, die Anzahl der geforderten 
Feuerlöscher sind die Mindestausrü­
stung eines Betriebes. 
Eine optimale Sicherheit kann erst 
durch den Zukauf weiterer Sicherhei­
ten erreicht werden , so, wie sich z. B. 
jedermann durch eine zusätzliche 
private Krankenversicherung über 
die Leistungen der gesetzlichen Kran­
kenkasse hinaus eine zusätzliche und 
für seine Ansprüche optimale Sicher­
heit verschafft. 

Die gekaufte Sicherheit 

Sicherheit kann man auch kaufen. 
Dazu gehört z. B. die Einrichtung einer 
Werk feuerwehr, deren Ausrüstung , 
Ausbildung USW ., wenn ein Betrieb 
stark feuergefährdet oder feuergefähr­
lich ist, auch, wenn der Betrieb weitab 
von der Sicherheitszone oder außer­
halb des Stadtgebietes liegt. 
Es kann sich weiter um die Einrich­
tung eines Brandwarn- und -meIdesy­
stems oder/und um die Installierung 
einer Sprinkleranlage, einer CO,­
Löschanlage oder um die Einrichtung 
eines anderen stationären automati­
schen Feuerlöschsystems handeln. 
Die gekaufte, also zusätzliche Sicher­
heit wird in der Regel vom Feuerversi­
cherer honoriert werden , d. h. dieser 
gewährt Nachlässe oder Rabatte auf 
die Feuerversicherungsprämien . 
Wichtig ist, daß stationäre automati­
sche Feuerlöschanlagen die gesetzlich 
verordnete Sicherheit durch Bereitstel­
lung von Feuerlöschern nicht berüh­
ren, daß also eine noch so umfangrei­
che Sprinkleranlage den Betrieb nicht 
davon entbindet, die vorgeschriebene 
Anzahl von Feuerlöschern bereitzuhal­
ten. 
Eine logische Erklärung hierzu ist 
erforderlich, da immer wieder Zweifel 
entstehen . Der Ersteinsatz bei einem 
Brand wird immer durch Feuerlöscher 
in der Hand von beherzten Betriebs­
angehörigen erfolgen, die oft mit we­
nigen Pulverstößen den Entstehungs­
brand im Keime ersticken. Tagsüber 
auf den Einsatz einer Sprinkleranlage 
zu warten , die eine bestimmte Auslö­
setemperatur benötigt, wäre gefrevelt, 
denn der Brand müßte sieh , um diese 
Temperatur zu bringen , erst einmal 
ausbreiten , würde also zunächst einen 
viel größeren Schaden verursachen . 
Bei Nacht aber, oder in den Betriebs­
ferien, auch an Sonn- und Feiertagen 
sowie an arbeitsfreien Samstagen, 
also immer dann , wenn das Werk nicht 
besetzt ist, beweist sich der Wert einer 
automatischen Löschanlage. die ein 
Feuer meist schon gelöscht hat, bis 
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die ebenfalls automatisch alarmierte 
Feuerwehr am Brandort eintrifft. 
Ein Feuer, das sich sonst unkontrol­
liert ausbreiten könnte, wird automa­
tisch gelöscht und somit ein Groß­
brand mit Totalschaden vermieden. 
Die Wichtigkeit der gesetzlich verord­
neten Sicherheit nötigt uns, das 
Thema " Feuerlöscher" in aller Aus­
führlichkeit zu behandeln . 
Dazu stellen wir uns vorab die Fragen : 
Was sind Feuerlöscher? 
Welchem Zwecke dienen sie? 
Wie viele davon brauchen wir? 
Wo sind sie zweckmäßigerweise anzu­
bringen? 
Welche Typen und Bauarten sind für 
welche Brände geeignet? 

Die schadenverhütende Kraft 

Unumstritten sind Vorteile und Ein­
satzkraft von Feuerlöschern, früher 
" Hand feuerlöscher" genannt, die ge­
rade in den letzten zwei Jahrzehnten, 
besonders im industriellen Brand­
schutz ihre große Bedeutung erlang­
ten und behielten : 
Feuerlöscher, bei Entstehungsbränden 
von beherzten Männern (und Frauen!) 
eingesetzt, haben tausend-, ja zehn­
tausendfach verhindert, daß aus Klein­
bränden Brandkatastrophen, aus Ba­
gatellsChäden Millionenverluste wur­
den. Die Zahl der so gelöschten 
Brände ist nicht registriert. lohnten 
doch oft der nur geringe Brandscha­
den und die rasch verschmerzten Füll­
kosten eines einzelnen Feuerlöschers 
nicht die Mühe des Ausfüllens eines 
Schadenformulars und die Inan­
spruchnahme der Feuerversicherung. 
Undenkbar, wie hoch die Brandschä­
den in den letzten Jahren gestiegen 
wären. wie hoch sich die Folgeschä­
den und unbezahlbaren Verluste in 
der Wirtschaft belaufen würden, gäbe 
es nicht technisch vollkommene Feu­
erlöschgeräte und Hochleistungs­
löschmittel , die im vorbeugenden 
Brandschutz bereitgehalten werden, 
um hier ihre optimale Löschkraft zu 
beweisen, die geeignet ist, Kleinbe­
triebe wie auch große Werke vor dem 
Totalverlust durch eine Brandkatastro­
phe zu bewahren . 
Trotz dieser seit Jahrzehnten bewiese­
nen schadenverhütenden Kraft von 
Feuerlöschern und größeren Feuer­
löschgeräten kommt es immer wieder 
zu Brandschäden . die nur dadurch 
oft viele M illionen 'kosten. weil Feuer­
löschgeräte für den Ersteinsatz, also 
gerade Feuerlöscher, entweder 
nicht in genügender Anzah l 
vorhanden oder 
nicht in brauchbarem, also e insatzbe­
reitem Zustand sind , 

weil das Personal mangels Ausbil­
dung nicht In der Lage Ist, 
die Feuerlöscher zu bedienen oder 
gezielt, und damit löschwirksam, ein­
zusetzen. 

Was sind Feuerlöscher? 

Nach der DIN (Deutsche Industrie 
Norm) 14406 für tragbare Feuerlö­
scher sind dies Löschgeräte mit einem 
Gewicht bis zu 20 Kilogramm, deren 
Löschmittel durch gespeicherten oder 
bei der Inbetriebsetzung erzeugten 
Druck ausgestoßen wird . 
Die Feuerlöscher müssen bei sachge­
mäßer Handhabung die wirksame Be­
kämpfung von Bränden gewährleisten, 
die den Umfang der bei der Typprü­
fung abgelöschten Brände nicht über­
schreiten (Entstehungsbrände). 
Feuerlöscher werden einer oder meh­
reren Brandklassen zugeordnet (siehe 
Brandklassenschema). 
Die gebräUChlichsten Feuerlöscher 
für den vorgenannten Bereich (Indu­
strie usw.) sind : 

1, Pulverlöscher 
(Trocken löscher) 
DIN PG für Glutbrände, nach Brand­
klasse A, auch für Flammenbrände 
nach Brandklassen B + C, Füllung 
6 bzw. 12 kg Glutbrandlöschpulver 

2. Pulverlöscher 
(Trockenlöscher) 
DIN P für Flammenbrände, nach 
Brandklassen B + C, nicht für Glu t­
brände nach Brandklasse A, Füllung 
6 bzw. 12 kg Flammbrandlöschpulver 

3. Pulverlöscher 
(Trockenlöscher) 
DIN PG 1 und PG 2, Feuerlöscher 
zum Löschen von Autobränden. 
Brandklassen A + B + C, gefüllt mit 
1 bzw. 2 kg Glutbrandlöschpulver 

4 . Wa sserlöscher 
(Naßlöscher) 
DIN W für Glutbrände, nach Brand­
klasse A. Füllung 10 Liter Wasser ohne 
oder mit Frostschutzmittelzusatz 

5. Kohlendioxidlöscher 
(Kohlensäure-(CO,)Löscher) 
DIN K 6 für rückstand loses Löschen 
von Bränden der Bran dklasse B, 
Füllung 6 kg CO, = 3000 I löschfähi­
ges Gas 

6. Kohlend ioxidlöscher 
(Koh lensäu re-(CO,-)Löscher) 
DIN K 1,5 mit Schnee brause zum 
Löschen von Bränden nach Brand­
klasse B 
DIN K 1,5 mit Gasdüse zum Löschen 
von Bränden nach Brandklasse C 
Füllung je 1,5 kg CO, = 750 I löschfä­
higes Gas 



7. Halonlöscher 
(Halon = halogenisierter Kohlenwas­
sersto ff) 
OIN Ha (0,8 bzw. 2) für rückstandslo­
ses Löschen von Bränden der Brand­
klassen B + C 
Füllung 0,8 bzw. 2 I Halon 1211 . 
Fü r elektrische Anlagen galt früher 
die Brandklasse E. Den entsprechen­
den Vermerk fi ndet man nicht nur 
noch auf Feuerlöschern älterer, son­
dern auch auf solchen neuester Bau­
art. Etwas seit vielen Jahrzehnten Ein­
geprägtes kann man nicht mit einem 
Federstrich hinwegwischen. Der Ein­
gewöhnung muß hier Rechnung ge­
tragen werden. Wir zeigen darum die 
Skizze mit der Einteil ung der Brand­
klassen nach OI N EN 2. 
Das "Merkblatt für die Ausrüstung 
der Bet riebe mit Feuerlöschern " kann 
im Original beim eigenen Feuerversi­
cherer bestell t werden. 
Nach diesem "Merkblatt" unterliegen 
die Feuerlöscher einer Größenord­
nung, d ie aufgrund der Brandobjekte 
bei der Typprüfung erstellt wu rde: 
Die Löscher-Größe ist tauschbar, also 
im Tausch 2 x 111 = 1 x IV, allerd ings 

Löscher­
Größe Bauart- u. OIN-Bezeichnung Brandklasse(n) 

Autofeuerlöscher PG 1 A + B + C 
Kohlendioxidlöscher (CO) K 1,5 B oder C') 

11 Autofeuerlöscher PG 2 A + B + C 
11 Ko hlendiox id löscher (CO,) K 6 B 
11 Halonlöscher Ha 2 B + C 
111 Wasserlöscher W 10 A 
111 Pulverlöscher P 6 B + C 
111 Pul verlöscher PG 6 A + B + C" 
IV Pulverlöscher P 12 B + C 
IV Pulverlöscher PG 12 A + B + C" +) 
IV Metallbrandlöscher (Pulver) 0 

PM 12 

") Je nachdem, ob SchneebJause (B) oder Gasduse (C) 
") In elektriSChen Anlagen bis 1000 Votl 
+ ) Mit Pulverbrause zur Dämpfung des Pulverstrahles 

nur innerhalb der Brandklasse(n) , 
z. B. anstelle von einem PG 12 (IV) 
= zwei PG 6 (11 1) oder umgekehrt, 
nicht aber 2 K 6 = 1 PG 6, da der K 6 
keine Glutbrände löscht. 
Anstelle von einem P 6 sollten in elek­
trischen Anlagen zweckmäßigerweise 

auch tur Brande der Brandklasse 0 , ausgenommen 
Natrium und Kalium 

zwei K 6 (1 x 111 = 2 x 11 ) installiert 
werden, um PUlverrückstände nach 
dem Löschen zu vermeiden , analog 
auch 2 Halon löscher anstelle ei nes 
Pulverlöschers P 6 (beide = Brand­
klassen B + CI! 
Bei der Installierung von Wasserlö-

Links: Kohlendioxidlöscher (CO, ) 
DIN K 6 mit Schnee brause zum 
Löschen von Bränden nach Brand­
klasse B. 
Rechts: Kohlendioxidlöscher mit 
Gasdüse. Er darf nicht zum Löschen 
von brennbaren Flüssigkeiten ver­
wendet werden , da durch die Vehe­
menz des austretenden Lösch-(Gas-) 
Strahles die brennende Flüssigkeit 
verspritzt und der Brand dadurch 
größer werden könnte. Das Gerät 
wird bei Bränden eingesetzt, bei de­
nen brennendes Gas unter Druck 
aus einer Leitung austritt. 

Links : Der Feuerlöscher K 1,5 mit 
Schnee brause, ebenfa lls ein Kohle­
säurelöscher, eignet sich besonders 
zum Einsatz In Laboratorien. Rechts: 
Zur Bekämpfung von Metallbränden der 
Brandklasse 0 sowie yon Bränden der 
Alkalimetalle gibt es Spezlal-Metall­
brandlöscher. 
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sehern (W 10) sollte auch darauf ge­
achtet werden, daß mit Wasser (neben 
dem gefährlichen Einsatz in elektri­
schen Anlagen) kein brennendes PVC 
(Folgeschäden!) abgelöscht wird. 

Einsatzdauer nicht 
überschätzen! 

Feuerlöscher sind aufgrund ihrer Bau­
art, ihrer Löschmittel-Füllmenge und 
ihrer relativ kurzen Spritzdauer dazu 
bestimmt, Entstehungsbrände zu be­
kämpfen und zu löschen. 
Mehrere Feuerlöscher - oder gar viele 
davon - sind aber durchaus geeignet, 
im konzentrierten Einsatz auch grö­
ßere Brände zu löschen oder zumin­
dest so lange niederzuhalten , bis die 
Feuerwehr mit größeren Löschgeräten 
eingetroffen ist und die weitere 
Brandbekämpfung übernimmt. 
Manchmal wird die Einsatzkraft und 
Einsatzdauer der Feuerlöscher über­
schätzt. Deshalb kommt es oft (zu 
oftl) vor, daß viel weniger Feuerlö­
scher bereitgehalten werden, als dies 
nach Lage der Dinge (Betriebsgefah­
ren und Brandrisiken) und nach Aus­
führung des "Merkblattes" notwendig 
ist. 
Hierdurch werden Kleinbrände zu 
Großbränden und hierdurch kommt 
es u. a. dazu, daß Versicherungen 
nach einem Brand die Zahlung ver­
weigern, weil hiernach der abge­
schlossene Feuerversicherungsvertrag 
durch den Versicherten nicht erfüllt 
wurde. 
Das " Merkblatt", das hier mehrfach 
zitiert wurde, ist schon oft falsch aus­
gelegt worden, obwohl es an Genau­
igkeit nichts zu wünschen übrig läßt. 
Wer sich dazu verleiten läßt, das 
" Merkblatt" so auszulegen, daß er 
vielleicht einige Feuerlöscher " ein­
spart" , hat selbst die Folgen zu tragen, 
wenn nach einem Brand im Zuge der 
Ermittlungen festgestellt wird , daß 
die Auflagen der Versicherung um­
gangen wurden . 
Der Verband der Sachversicherer hat 
die Brandgefahren und damit die er­
forderliche Anzahl von Feuerlöschern 
in drei Gruppen eingeteilt: 
a) Geringe Brandgefahr 

Mechanische Werkstatt u. ä. 
b) Mittle re Brandgefahr 

Materialienlager u. ä. 
c) Größere Brandgefahr 

Feuergefährliche Flüssigkeiten und 
Gase, Holzverarbeitung, Kunststoff­
verarbeitung u. a. 

Wie man die nach diesen Kennbuch­
staben erforderliche Anzahl von Feuer­
löschern sofort ermitteln kann, zeigt 
eine Tabelle, die beim Autor dieses 
Beitrages angefordert werden kann . 
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Wohin mit den Feuerlöschern? 

Über die Anbringung der Feuerlöscher 
im Betrieb, Verwaltungsgebäude usw. 
gibt es Erfahrungswerte, die berück­
sichtigt werden sollten . 
Feuerlöscher sollten : 

• in der Nähe von Gefahrenpunkten 
installiert werden, damit sie im Brand­
fall sofort greifbar sind ; 
• in unmittelbarer Nähe von Aus­
gangstüren montiert werden , weil 
die erste Reaktion nach Ausbruch 
eines Brandes die Flucht ist. Auf dem 
Fluchtweg sieht der Betriebsangehö­
rige den bzw. die Feuerlöscher und 
erkennt seine Aufgabe; 
• im äußersten Winkel eines Betriebs­
teiles oder eines Verwaltungsgebäu­
des, eines Lagers usw. angebracht 
sein . Wenn Betriebsangehörige bei 
einem Brand von den Flammen einge­
schlossen sind, sollen sie nicht warten 
müssen, bis man sie befreit. Sie soll­
ten vielmehr den Versuch der-Selbst­
befreiung unternehmen. Unter dem 
Schutze der Löschpulverwolke eines 
Feuerlöschers können sie sich einen 
Weg durch die Flammen bahnen; 
• in etwa 1,50 m Höhe (Unterkante 
des Löschers) aufgehängt werden, 
wenn im Bereich Elektrokarren- oder 
anderer Wagenverkehr herrscht, durch 
den in Bodennähe installierte Feuerlö­
scher beschädigt werden könnten ; 
• in allen übrigen Bereichen , beson­
ders dort, wo weibliches Personal be­
schäftigt ist, so niedrig hängen, daß sie 
ohne besondere Anstrengung aufge­
nommen werden können , etwa 
10 cm über dem Boden , damit unter 
noch gereinigt werden kann ; 
• möglichst in Batterien (mehrere 
Feuerlöscher) montiert werden, damit 
mehrere Betriebsangehörige zugleich 
einen Brand bekämpfen können; 
• so installiert werden, daß bei einem 
Brand sofort der " richtige Feuerlö­
scher" (von der Brandklasse her gese­
hen) ergriffen und eingesetzt werden 
kann . 

Nach dem Merkblatt des Verbandes 
der Sachversicherer müssen Feuerlö­
scher alljährlich, mindestens aber 
im Abstand von zwei Jahren, geprüft 
werden, um die verlangte Funktionssi­
cherheit zu gewährleisten. 
Darüber hinaus ist zu empfehlen, die 
Feuerlöscher in monatlichen Abstän­
den zu kontrollieren und dabei solche, 
die äußerlich beschädigt oder bei de­
nen die Plomben verletzt sind , dem 
Werkskundendienst zur Überprüfung 
zu übergeben. 
Die Gruppe der Autofeuerlöscher ver­
dient noch besonderer Erwähnung: 
Allein in der Bundesrepublik verbren-

nen alljährlich etwa 350 bis 400 Men­
schen in ihren Kraftfahrzeugen . Ein 
großer Automobilclub hat ermittelt, 
daß 90 % von ihnen noch leben könn­
ten, wenn sofort Helfer mit Feuerlö­
schern zur Stelle gewesen wären . 
Doch nur etwa 5 % aller bundesdeut­
schen Autofahrer besitzen einen Auto­
feuerlöscher. 
Alle Dienst- und Werksfahrzeuge müs­
sen gem. § 120 a der Gewerbeordnung 
(Ge wO) und einem darüber ergange­
nen Grundsatzurteil mit Feuerlöschern 
ausgerüstet sein. 

Vorschriften, Gesetze, Urteile 

Die gesetzliche Grundlage der Feuer­
löscher-Bereitstellung sieht so aus : 

Unfallverhütungsvorschriften der 
gewerblichen Berufsgenossenschaf­
ten (VBG 1) § 19 (Zlfter 5): 
Feuerlöschgeräte sind der Art und 
Größe des Betriebes entsprechend 
bereitzustellen . Sie sind gebrauchsfä­
hig zu erhalten , auch gegen Einfrieren 
zu schützen und in bestimmten Zei t­
abständen zu prü fen; der Prüfungs­
vermerk ist am Feuerlöscher anzu­
bringen. Mit ihrer Handhabung sind 
Personenn in angemessener Anzahl 
vertraut zu machen. 

Der Bundesgerichtshof (Az. VI ZR 
154/53) urteilte am 10. 11 . 1954 hierzu: 
Die Vorschriften der Berufsgenossen­
schaften sind für den Unternehmer 
bindende Vorschriften . Unternehmer 
sowie verantwortliche Betriebsaufse­
her haben sich von ihnen Kenntnis 
zu verschaffen und sie auszuführen . 

Die Gewerbeordnung (GewO) sagt 
unter " Betriebssicherheit" in § 120 
a (1): 
Die Gewerbeunternehmer sind ver­
pflichtet, die Arbeitsräume, Betriebs­
vorrichtungen, Maschinen und Gerät­
schaften so einzurichten und zu un­
terhalten und den Betrieb so zu re­
geln, daß die Arbeiter gegen Gefahren 
für Leben und Gesundheit soweit ge­
schützt sind, wie es die Natur des 
Betriebes gestattet. 
Unter (3) geht es weiter: 
Ebenso sind diejenigenen Vorrichtun­
gen herzustellen , welche zum Schutz 
der Arbeiter gegen gefährliche Berüh­
rungen mit Maschinen oder Maschi­
nenteilen oder gegen andere in der 
Natur der Betriebsstätte oder des Be­
triebs liegende Gefahren, namentlich 
auch gegen Gefahren, welche aus 
Fabriksbränden erwachsen können, 
erforderlich sind. 

In den Allgemeinen SIcherheItsvor­
schriften der Feuerversicherer für 



Fabriken und gewerbliche Anla gen 
(ASF) heißt es : 
Ziffer 16: 
In jedem Betrieb müssen den beson­
deren Brandgefahren entsprechende 
Feuerlöschmittel vorhanden sein . Sie 
müssen an geeigneter, leicht zugäng­
licher Stelle aufbewahrt und regelmä­
ßig instandgehallen werden . Das Be­
triebspersonal muß in der Bedienung 
unterwiesen sein. Es empfiehlt sich , 
eine Brandordnung auszuhängen . 
Ziffer 17: 
Handfeuerlöscher müssen in der den 
besonderen Betriebsgefahren entspre­
chenden und amtlich zugelassenen 
Ausführung verwendet werden . Es 
empfiehlt sieh , das vom Verband der 
Sachversicherer gemeinsam mit dem 
Bundesverband der Deutschen Indu­
strie aufgestellte Merkblatt für die 
Ausrüstung der Betriebe mit Feuerlö­
schern zu beachten . 

Nach § 7 (Sicherheitsvorschriften) 
der Allgemeinen Feuerverslche­
rungsbed lngungen (AFB) 
ist der Versicherer von der Entschädi­
gungspfiicht frei, wenn im Schaden­
falle ein Vorsatz oder eine grobe Fahr­
lässigkeit seitens des Versicherungs­
nehmers vorliegt. Zudem kann der 
Versicherer die Versicherung schon 
mit einmonatiger Frist kündigen, wenn 
der Versicherungsnehmer gesetzliche, 
polizeiliche oder vereinbarte (vertragli­
che) Sicherheitsvorschriften verletzt. 
Bestraft wird nach den §§ 306, 307 , 
308, 309 und 310 a des Strafgesetzbu­
ches (StGB) sowohl der vorsätzliche 
als auch der fahrlässige Brandstifter 
und auch der, der "nur" eine Brand­
gefahr herbeiführt, ohne daß es zum 
Ausbruch eines Feuers kommt. 
Die härteste Strafe, die einen Unter­
nehmer treffen kann , ist der Entzug 
der Erlaubnis, einen Betrieb führen 
zu dürfen. Möglicherweise kann auch 
der Betrieb geschlossen werden, wenn 
Inhaber, Geschäftsführer oder Be­
triebsleiter als unzuverlässig erkannt 
werden. 

Hier steht das Urteil des Bundesge­
richtshofes (I B - 7/ 71): 
"Durch eine behördliche Verfügung 
kann eine Firma geschlossen werden . 
wenn ein im Betrieb tätiger Dritter 
mit maßgebendem Einfluß auf die 
Geschäftsführung sich als unzuverläs­
sig im Sinne des Gewerberechts 
zeigt. " 
Diesem Urteil ist der Wortlaut des 
§ 35 der Gewerbeordnung (GewO) 
zugrunde gelegt. 
Den Planer und den Betriebswirt inter­
essieren schließlich und endlich auch 
die Kosten für die Betriebsausrüstung 
mit Feuerlöschern. 

Wenn man von einer 10000 qm gro­
ßen Produktionshalle ausgeht, so be­
tragen nach dem listenpreis vom No­
vember 1976 die Anschaffungskosten 
für die vorgeschriebene Anzahl an 
12-Kilo-Feuerlöschern (Größe IV) pro 
Quadratmeter 1,32 DM bei Annahme 
" mittlerer Brandgefahr". Bei Annahme 
" größerer Brandgefahr" erhöht sich 
der Anschaffungspreis auf 2,62 
DM/ qm. Diese ~reise gelten als einma­
lige Anschaffungskosten für die näch­
sten 15 bis 20 Jahre, denn so lange 
(und meistens noch viel länger!) ist 
heute die Lebens- und Gebrauchs­
dauer eines Marken-Feuerlöschers. 
Hinzu kommen natürlich noch die 
(vorgeschriebenen) alljährlichen oder 
(mindestens) zweijährlichen Prüfko­
sten, die als selbstverständlich bei 
der Wartung einer Maschine gelten, 
weshalb nicht auch bei einem Feuer-

Einsatz von Feuerlöschern 

Falsch 

Nicht sinnlos in die Flemmen spritzen, 

löscher, mit dem im Brandfalle die 
Maschinen - und nicht nur diese ­
vor der Vernichtung gerettet werden 
sollen . 
Allein schon diese extrem niedrigen 
Kosten bieten den gültigen Beweis, 
daß Feuerlöscher, abgesehen von 
ihrer gesetzlich verordneten Notwen­
digkeit, zu den erschwinglichsten Si­
cherheitsgeräten überhaupt gehören, 
jeder Versuch also, die Beschaffung 
und Installierung zu umgehen, man­
gels Irgendeiner Begründung gar nicht 
erst zur Ausführung kommen dürfte. 
Wer glaubt, ohne Feuerschutz aus­
kommen zu können. verzichtet auf 
die Sicherheit, die ihn befähigt, über­
haupt zu existieren . Er bringt nicht 
nur sich. sondern auch seine Arbeit­
nehmer in Gefahr und trägt nicht al­
lein die Verantwortung , sondern auch 
die Folgen für sei~ Fehlverhalten . 

Richtig 

sondern von unten nach oben IOschen, 

,Ü;;:~!: f ~ L {iid." ,'''"' ''~ "". ~- -n ~ 
Bel Klelnbrlnden den LöSCher nicht völlig 

, 
Bel gr66eren Bränden nicht allein 
und die FeuerlöSCher nacheinander 

Ein Feuer niemals von der Mille her an-
greifen I 

te\,lt\ht+, ', 
Brennt 01 oder Benzin in olfenen Behältern, 
keiliestalls mit vollem Pulverstrahl von oben 
bekämpfen, 

sondern durch kurze PulverstOee I!lachen. 
LOSChmlUelreserve zurOdl:behalten. 

gemeinsam .•. : : :". ~ . .-. ' " 
sonde," Ü7 

~
mlt ~ ,:;:/}j"'=/!l. / :~ 

"~ 1 " 1 " ' 10.': -1.\; . I?;;' ;:A, 
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mehreren FeuerlöSChern zugleich angrenen. 

h ~\·~3:;'~'\ .. A .~ I . ; . 

;,~-:~;lr 
sondern von vorne nach hinten ablöschen. 

• " 

~, ;, .. ~,. ->-_::._.~, _"i ... ' 
- "'. 

sondern Pulverwolke sanft über das ge­
samte brennende Objekt legen. 
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Mitte Mai 1976 richtete die Landes­
hauptstadt München an den THW-Orts­
verband München die Anfrage, ob er 
in der Lage sei, ein altes Kies- und 
Quetschwerk zu sprengen. Das Objekt 
stand dem Ausbau eines Erholungs­
parks im Wege und mußte deshalb 
auf Wunsch der Stadtgartendirektion 
entfernt werden . 

Das Sprengobjekt 

Bei einer ersten Besichtigung stellte 
sich das Sprengobjekt so dar: Auf 
einem großen freien Platz stand das 
alte Kieswerk. Auf zwei Seiten war 
das Gebäude im Abstand von ca. 
100 m von einem Wohngebiet und 
einer Schule umschlossen. 
Das Gebäude selbst, erbaut im Jahre 
1929, bestand aus einem Betonhaupt­
bau, 24 m breit, 36 m lang und 25 m 
hoch, der auf verschiedenen Seiten 
im Laufe der Jahre durch mehrere 
kleinere Anbauten erweitert worden 
war. Auf der Ostseite befand sich ein 
43 m langer Schrägaufzug, der von 
der Kiesanlieferungsstelle das Material 
auf das Dach des Hauptgebäudes 
transportierte. Das Kernstück des Ge­
bäudes bildete die Abfüllhalle für LKW 
mit 12 sehr massiven Schütt-Trichtern. 

Auftrag übernommen 

Nachdem die Sprengberechtigten 
des Ortsverbandes die ersten Berech­
nungen angestellt hatten und zu dem 
Schluß kamen , aus sprengtechnischer 
Sicht wäre das THW in der Lage, den 
Auftrag zu übernehmen, beschloß 
im Juni der Ortsausschuß: Wir nehmen 
den Auftrag an . Zugleich wurde ein 
Arbeitsstab unter der Leitung der bei­
den stellvertretenden Ortsbeauftragten 
ins Leben gerufen , der die Organisa­
tion und die Durchführung des Auf­
trags zu übernehmen hatte. Dieser 
Stab gliederte sich in die Bereiche 
Sprengtechnik, Bohrarbeiten, Sicher­
heit, Funkbetrieb und Geräte und 
Werkzeuge. Nur durch diese strenge 
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Links: Mit Hilfe zwe ier Mobilkräne wurde der SChrägaufzug vom Gebäude 
abgehoben und von Helfern des THW-Instandsetzungsdlenstes in seine Be­
standteile ze rlegt. Rechts: Eine Zündung wird vorbereitet. Bei mehreren 
Sprengungen wu rden insgesamt 160 kg Ammongelit verbraucht. 

a 

Ein Anbau des alten Kies- und Quetschwerkes wird gesprengt. Allen Spreng­
arbe iten gingen umfa ngreiche SIcherheitsmaßnahmen voraus. 



Sprengen des Hauptgebäudes. Für mehrere Sprengungen mußten ca. 2 300 Bohrlöcher gebohrt, geladen und ver­
dämmt we rden. 

Teilung in Arbeits- und Verantwor­
tungsbereiche war der Stab, wie sich 
auch später immer wieder herausstell­
te, in der Lage. die mannigfachen 
Aufgaben und neu auftauchenden 
Probleme zu meistern . Der Plan , der 
nach mehrwöchigen Vorbereitungen 
en tstanden war, sah vor, zunächst 
eine Probesprengung durchzuführen , 
um die verbauten Materialien des Ob­
jekts zu erforschen, dann die Neben­
gebäude mit zwei Sprengungen zu 
beseitigen und schließlich mit der 
4. Sprengung das Hauptgebäude nie­
derzulegen. 

Arbeitsbeginn 

Am 17. Juni 1976 wurde mit den ersten 
praktischen Arbeiten begonnen. Mit 
Hilfe zweier Mobilkräne wurde der 
Schrägaufzug vom Gebäude abgeho-

ben und von Helfern des Instandset­
zungsdienstes des Ortsverbandes in 
seine Bestandteile zerlegt. Zu gleicher 
Zeit zeichneten die Sprengberechtig­
ten die notwendigen Bohrlöcher an , 
und die Helfer der Bergungsbereit­
schaften begannen mit den ersten 
Trenn- und Bohrarbeiten . Dabei zeig­
ten sich dann auch schon einige un­
erwartete Schwierigkeiten. Die vorge­
nannten Arbeiten mußten alle mit von 
6 Kompressoren betriebenen Preßluft­
werkzeugen vorgenommen werden . 
Der dabei durch die Bohrarbeiten 
und durch Erschütterungen aufgewir­
belte Staub stellte für die Helfer eine 
so große Belastung dar, daß nur mit 
Mundschutz gearbeitet werden konnte. 
Der Versuch, mit Wasser den Staub 
zu binden, brachte leider nicht den 
gewünschten Erfolg . Auch verursach­
ten die Preßluftgeräte und Kompresso-

ren in dem Betonbau Lärmwerte, die 
über den für die Helfer zumutbaren 
Werten lagen, so daß die Männer zu­
sätzlich zum Mundschutz nur mit Ge­
hörschutzwatte arbeiten konnten . Daß 
auch das Gewicht und die Vibrationen 
der Preßluftgeräte und die teilweise 
notwendige Zwangslage, in der die 
Helfer arbeiten mußten , eine zusätzli­
che Belastung darstellten und eine 
kurzfristige Ablösung erforderten , 
sei hier nur am Rande erwähnt. 

Die Vorsprengungen 

Am 30. Juni 1976 wurde die erste 
Sprengung ausgelöst, nachdem um­
fangreiche Sicherungsmaßnahmen 
getroffen waren . Diese Sprengung 
zeigte vor allem, an welchen Gebäude­
teilen Armierungen angebracht waren , 
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da Pläne hierfür nicht zur Verfügung 
standen. Nach erfolgter Weiterführung 
der mechanischen Arbeiten wurden 
am 18. 9. und am 2. 10. 1976 die seitli­
chen Anbauten, das Treppenhaus 
und einige Zwischenwände niederge+ 
legt. Die für die Sprengungen notwen­
digen Ladearbeiten erforderten einen 
Arbeitsbeg inn um 5 Uhr im Schein 
THW-eigener Beleuchtung, da einige 
hundert Bohrlöcher erst geladen und 
verdämmt sein wollten . Nach geglück­
ter Zündung stand das Quetschwerk 
nur noch auf einer Zwischenwand, 
der Rückwand und auf den Tragsäu­
len. 

Die Hauptsprengung 

Die Hauptsprengung war auf den 
16. Oktober 1976, 14 Uhr, festgelegt 
worden. Wie schon zuvor, begannen 
die Ladearbeiten um 5 Uhr, leider bei 
Nieseiregen und Finsternis. Nur die 
Halogenlampen tauchten das Spreng­
objekt in ein bläuliches Licht. Die 

örtliche Presse hatte die Sprengung 
angekündigl , und so kamen auch 
schon ab 11 Uhr die ersten Schaulu­
stigen . Dadurch war der Slab aber 
auch gezwungen, verstärkte Absperr­
maßnahmen zu ergreifen , was aber 
wiederum nur mit einem großen orga­
nisatorischen und personellen Auf­
wand möglich war. Kurz vor der Zün­
dung fand sich dann die örtliche 
Presse und das Fernsehen ein . Pünkt­
lich um 14 Uhr löste ein Sprengbe­
rechtigter die Ladung aus und der 
Betonriese stürzle im Zeitlupentempo 
planmäßig um. Daß die stärkst-armier­
ten Schütt-Trichter nicht zerstört 
würden, war vorauszusehen, aber 
nicht von enlscheidender Bedeutung, 
da an der Stelle des früheren Gebäu­
des ein Berg aufgeschüttet werden 
soll. 

Schlußbetrachtung 

Abschließend kann der OV München 
auf folgende Leistung zurückschauen : 

Eingesetzt waren 855 Helfer des OV 
München mit 6 Sprengberechtigten 
des OV München, 3 Sprengberechtig­
ten des OV Landshut, 1 Sprengberech­
tigten vom OV München-Land und 
1 Sprengberechtigten vom OV Starn­
berg. 
Es wurden 

• an 11 Wochenenden 12000 Einsatz­
stunden geleistet, 

• ca. 2300 Bohrlöcher gebohrt 
(t2 cm bis 147 cm), 

• 3 Decken und Geschosse von je 
36 m Länge durchtrennt, 

• 50 m Sauerstofflanze verbraucht, 

• 160 kg Ammongelit 3 insgesamt 
gezündet und 

. 30 t Stroh zur Abdeckung verbaut. 

Welche Leistung hier von den Helfern 
und Führungskräften erbracht worden 
war, läßt sich von außen nur schwer 
beurteilen . Verantwortliche der Sladt 
sprachen allen Beteiligten jedoch volle 
Anerkennung und Dank aus. 

Nach der Sprengung durften auch die Schaulustigen an das Objekt heran , das zuvor mit großem organisatorischen 
und personellen Aufwand abgesperrt worden wa r. 
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Dr. med . G. Sattel macher Wünsche sollen berücksichtigt werden 

Entgegnung zu der Veröffentlichung 
von ASB, JUH und MHD unter der 
Oberschrift : .. Erhebliche Bedenken 
gegen d ie Grundsätze fü r die Ausbil­
dung von Rettungssanitätern " in Heft 
10/76 des ZS-MAGAZINS. 

Als Leiter der Arbeitsgruppe für die 
Aufstellung von Grundsätzen zur Aus­
bildung von Rettungssanitätern be­
dauere ich lebhaft, daß ASB, JUH und 
MHD die Arbeit der Arbeitsgruppe 
des Bund-Länder-Ausschusses Ret­
tungswesen so sehr mißverstanden 
haben. 
Der der Stellungnahme der Organisa­
tionen vorangestellte erste Entwurf 
eines Diskussionspapiers tür die Auf­
stellung von Grundsätzen zur Ausbii­
dung von Rettungssanitätern sollte 
keineswegs eine verabschiedungsreife 
Vorlage sein. Dazu war die der Ar­
beitsgruppe zur Verfügung stehende 
Erarbeitungszeit viel zu kurz. Es lohnt 
sich daher auch nicht, auf die sicher­
lich notwendigen Änderungen hier 
schon einzugehen. 
Die Stellungnahme der Organisationen 
geht allerdings an der bestehenden 
Rechtslage vorbei; denn ab 15. 12. 
1976 gibt es keinen gültigen Entwurf 
zu einem Rettungssanitätergesetz 
des Bundes. 
Da ein neuer Gesetzentwurf keines­
wegs in Kürze zu erwarten ist, müssen 
die Länder eigene Ausbildungsvor­
schriften für diesen Beruf erlassen. 
Soweit ich es übersehe, gibt es erfreu­
licherweise niemanden, der es nicht 
für wünschenswert hält, daß durch 
Grundsätze des Bund-Länder-Aus­
schusses Rettungswesen alle Bundes­
länder einen Anhalt erhalten, an dem 
sie ihre Vorsch riften ausrichten 
können. 
Die Organisationen heben hervor, 
daß die Verbesserung der personellen 
Struktur des Rettungsdienstes eine 
quantitative (Zweimannbesatzung der 
Krankenkraftwagen) und eine quali­
tative sein müsse. Das wird auch von 
allen Mitgliedern des Bund-Länder­
Ausschusses so gesehen. 
Nur wenn es das erklärte Ziel der Mit­
glieder des Bund-Länder-Ausschusses 
und der sich zu Wort meldenden Or­
ganisationen ist. eine gleichartige 
und gleichwertige Ausbildung in allen 
Bundesländern zu erreichen. kann 
gegen die Aufstellung von Grundsät­
zen nicht gut protestiert werden. 
Um es noch einmal zu sagen : Solange 
der Bund von seiner Gesetzgebungs­
kompetenz keinen Gebrauch macht, 

müssen die Bundesländer selbständig 
handeln und sie wollen - das sei 
ebenfalls noch einmal betont - das 
möglichst gleichmäßig tun . Dazu be­
nötigen sie aber allgemein anerkannte 
Empfehlungen. 
Nun ein Wort zu der so stark angegrif­
fenen Stundenzahl: Es muß eigentlich 
einleuchten, daß eine 180stündige 
Ausbildung nicht das Ziel sein kann, 
wenn man in etwas längeren Zeiträu­
men denkt, auf jeden Fall wesentlich 
länger, als es bei dem Entwurf des 
Gesetzes des BMJFG angenommen 
wurde. Daß in dem ersten Diskus­
sionspapier für die Aufstellung von 
Grundsätzen von 400 Stunden prakti­
scher Ausbildung an Rettungswachen 
und Rettungsleitstellen die Rede ist, 
erklärt sich dadurch, daß es sich dabei 
um neu eintretende Mitarbeiter han­
deln würde. Niemand kann bestreiten, 
daß eine solche praktische Ausbildung 
in dieser Größenordnung notwendig 
ist; denn auch in § 9 des alten Ret­
tungssanitätergesetzes war die dort 
vorgesehene Übergangsausbildung 
beschränkt auf Personen , die über 
eine praktische Erfahrung verfügten . 
die sicherlich rein stundenmäßig we­
sentlich größer war. Wenn man die 
180 Stunden und die 400 Stunden 
praktische Ausbildung in Rettungswa­
chen und Rettungsleitstellen zusam­
menzählt, so ergeben sich 580 Stun­
den. zu denen nach allseitig anerkann­
ter Auffassung eine 14tägige klinische 
Ausbildung hinzugerechnet werden 
muß. Das sind rd. 80 Stunden, d. h., 
auch die Organisationen klagen nicht 

über eine Ausbildung . die für neu 
eintretende Mitarbeiter 660 Stunden 
umfaßt. 
Es wird nun die Aufgabe der Arbeits­
gruppe sein, festzustellen, ob dieser 
Ausbildungsrahmen ausreicht, ob 
er erweitert werden soll und muß und 
ob zwischen einer Grundausbildung 
und erforderlichen Weiterbildungs­
lehrgängen unterschieden werden 
soll . 

Die Arbeitsgruppe wird auch prüfen 
müssen, ob für hauptamtliche und 
ehrenamtliche Mitarbeiter bei gleichen 
Ausbildungszielen unterschiedliche 
Wege aufgezeigt werden können . Die 
Arbeitsgruppe wird sich mit den Ko­
sten der Ausbildung und den Folgeko­
sten durch Beschäftigung qualifizierter 
Kräfte auseinandersetzen müssen. 
weil der Bund-Länder-Ausschuß mit 
Recht erwartet, daß Ausbildungs­
grundsätze nicht ohne den Blick auf 
die Kosten erarbeitet werden . 

Alle Mitglieder des Bund-Länder-Aus­
schusses Rettungswesen sind dankbar 
für jede Kritik, die ihrer Arbeit hilfreich 
ist. Sie sind aber der Meinung, daß 
erste Diskussionspapiere nicht geeig­
net sind, in so breitem Rahmen disku­
tiert zu werden . wie das durch die 
Veröffentlichung der Bedenken der 
Organisationen geschehen ist. 

Die Arbeitsg ruppe ist so erweitert 
worden und wird ggf. weitere Sach­
verständige hinzuziehen, daß keine 
Organisation befürchten muß, ihre 
berechtigten Wünsche oder Sorgen 
fänden keine Berücksichtigung. 

STELLENAUSSCHREIBUNG 
Der Bundesverband für den Selbstschutz - BVS -, bundesunmittelbare Körperschaft des öf­
fentlichen Rechts, sucht zum nächstmöglichen Zeitpunkt 

zwei DienststellenleIter 

und zwar für die BVS-Dienststellen MEPPEN u. NIENBURG (BVS-Landesst. Niedersachsen). 
Bewerben sollten sich dynamische Persönlichkeiten mit möglichst langjähriger Mitarbeit und 
Erfahrung im BVS oder in anderen Zivilschutzorganisationen. 
Kenntnisse auf dem Gebiet der allgemeinen und inneren Verwaltung sind erwünscht. 
Bewerber mit abgeschlossener BVS-Fachausbildung werden bevorzugt. 
Geboten werden Vergütung bis Vergütungsgruppe IV b BAT. zusätzliche Altersversorgung, 
Beihilfe in Krankheits- und Unterstützung in Notfällen, Zuschuß zum Mittagessen ; Trennungs­
geld und Umzugskostenvergütung entsprechend den gesetzlichen Bestimmungen. Soweit 
möglich, ist der Verband bei der Wohnraumbeschaffung behilflich. 
Bewerbungen mit ausgefülltem Personal bogen, handgeschriebenem Lebenslauf. Lichtbild 
aus neuesterZeit sowie beglaubigten Ausbildungs- und Befähigungsnachweisen sind bis zum 
31. Januar 1977 zu richten an den 

BUNDESVERBAND FÜR DEN SELBSTSCHUTZ 
- Bundeshauptsteile -

EUPENER STRASSE 74, 5000 KÖLN 41 

Personalbogen wird auf schriftliche Anforderung übersandt. 
Bei hauptamtlich beim Bundesverband für den Selbstschutz beschäftigten Bewerbern genügt 
formlose Bewerbung. 

25 



Horst Pieper 

S.A.V.E. 
Schnelle Ambulante Vorklinische Erstversorgung 

Stuttgarter Autofirma konzipierte im Auftrag des Bundesforschungs­
ministeriums " Rettungswagen der achtziger Jahre" 

Der moderne Rettungswagen der 
BOer Jahre ist auf dem Papier schon 
fertig . Das Bundesministerium für 
Forschung und Technologie hatte 
die Autofirma Porsche in Stuttgart 
mit dem Entwurf für eine solche Kon­
zeption beauftragt, die nun fertigge­
steIlt wurde. Vor allem hatten die 
Wissenschaftler die Aufgabe, die 
zur Zeit schon eingesetzten Rettungs­
fahrzeuge in ihren technischen und 
medizinischen Möglichkeiten zu ana­
lysieren . Dazu sollten die anderen 
in der Industrie in Entwicklung be­
findlichen Fahrzeugtypen in die Über­
legungen einbezogen werden . 

Täglich 5000 Notfalleinsätze 

5000 täglich anfallende Notfalleinsätze, 
von denen allein mehr als ein Viertel 
durch Verkehrsunfälle verursacht wur­
den, hatten auch der Kostenbetrach­
tung wesentliche Bedeutung gegeben. 
So waren die Gutachter au fge-
fordert , bei ihren Berechnungen über 
die Kosten die Ausrüstung einzubezie­
hen. In den letzten Jahren hatte sich 
in der Notfallmedizin aufgrund vorlie­
gender wissenschaftlicher Analysen 
immer mehr die Erkenntnis durchge­
setzt, daß " das reine Transportfahr­
zeug bei Primäreinsätzen keine Be­
rechtigung mehr" habe. Das Kosten­
verhältnis von Grundausstattung zur 
möglichen medizinischen Ausrüstung 
wurde auf den Wert 40 : 60 festgesetzt. 
So galt es für die Stuttgarter Gutach­
ter, einen Rettungswagentyp zu ent­
wickeln, der zu vergleichbaren Sy­
stemkosten der heutigen Modelle eine 
gesteigerte Effektivi tät erbringen 
würde. 

Lange Entwicklungszeiten 
üblich 

Lange Entwicklungszeiten sind zu­
meist üblich , doch das Stuttgarter 
Modell soll bereits nach den Vorstel­
lungen im Ministerium in Bonn zu 
Beginn der BOer Jahre zum Einsatz 
kommen. So galt es, eine recht detail-
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" Schnelle ambulante vorklinische Erstversorgung (S.A.V.E.)" soll der als Ent­
wurf fertige Rettungswagen bringen . Ober den Fahrersitzen läuft das neu kon­
zipierte Blaulichtband. Das Modell setzt sich aus einem Trägerfahrzeug und 
einer Rettungsbox zusammen. 

• -
• 

Auf Stützen kann die Rettungseinheit unabhängig vom Trägerfahrzeug sta­
tionär verwendet werden. Hydraulische oder mechanische Hilfen sind dafür 
in den Staukästen an der Außenwand vorhanden. 



lierte Analyse vorzulegen, die vor al­
lem darauf abzielte, eine schnelle vor­
klinische Hilfe im Notfall anbieten 
zu können . Dabei sei d ie Perfektion 
und Komplexität der späteren Hospi­
talbehandlung nicht zu ersetzen. 

Vier Grundforderungen 

Die Verringerung der Eingr iffszeit , 
die Bereitstellung von technischen 
Geräten zur Diagnose und Therapie 

sten und eine zufriedenstellende Wirk­
samkeit sollten als Ansprüche erfüllt 
werden , obwohl kein komplett neues 
Fahrzeug für den Rettungseinsatz 
entwi ckelt werden konnte. 

Der Patient bestimmt die Gestaltung 
des Innenraumes in seiner Konzeption , 
der auf verschiedene Basisfahrzeuge 
aufsetzbar sein soll. Der Kopf des 
Verletzten wird in Fahrtrichtung liegen 
und sich an der Stelle des Fahrzeug-

Hubschrauberlast zum Transport in 
unzugängliche Gebiete sind sie ver­
wendbar. 

Kunststoff als Material 

Die Rettungseinheit soll aus Kunststoff 
hergestellt werden, der als Grundma­
terial sowohl im Preis, im Gewicht, 
als auch in der Wärme und Schalliso­
lation entsprechende Vorteile aufweist. 
So besteht die Einheit aus zwei Halb-

Links: Hubschrauber können be i Katastrophen die Rettungsbox ohne Probleme als Last aufnehmen, Rechts: Aus 
mehreren Einheiten läßt sich durch Verbund eine kurzfristig ve rlegbare vorklinische Versorgungsstation zusammen­
stellen. 

und eines der Notfallhilfe gemäßen 
Arbeitsplatzes für Sanitäter und Ärzte 
sowie die Möglichkeit eines schonen­
den Transportes für den Patienten 
sind die vier Grundforderungen, die 
sich die Gutachter bei der Entwicklung 
des neuen Rettungssystems stellten. 
Bei einer Fragebogenaktion in Süd­
deutschland hatten die Stuttgarter 
festgestellt, daß die Funktional ität 
der Aufbauten von Rettungsfahrzeu­
gen zum Teil erhebliche Mängel auf­
wies. Andererseits war der technische 
Zustand der Fahrzeuge aufgrund eines 
hohen Wartungsaufwandes gut, zumal 
sie nur eine relativ geringe Jahreslei­
stung an Kilometern erreichten . Trotz­
dem wünschte sich das Bedienungs­
personal nach rund fünf Jahren einen 
vollständigen Austausch. 

Einsatzstrategie festgesetzt 

Flexibilität ist das Grundkriterium der 
Einsatzstrategie, die in der Studie 
genau umrissen wird . Schneller Ein­
satz mit handlichen, aber dennoch 
wirksamen Geräten, d ie die Möglich­
keit eines verstärkten Nachschubes 
oder die Ausweitung der Aettungs­
maßnahmen garantieren können . Viel­
seitigkeit, Funktionalität, geringe Ko-

schwerpunktes befinden. Hier kann 
auch nach Auffassung der Konstruk­
teure das Maximum an Komfort er­
reicht werden . 

Antwort gefunden 

" SAVE" heißt die Antwort, die die 
Wissenschaftler der Stuttgarter Auto­
firma als Lösung all dieser Probleme 
präsentieren . "SAVE" als Abkürzung 
für " Schnelle Ambu lante Vorklinische 
Erstversorgung" wird nach dem Mo­
dell der baden-württembergischen 
Konstrukteure aus einer Aettungs­
einheit und einem Trägerfahrzeug 
bestehen . Einem Container ähnelt 
der Behandlungsraum, der als Box 
auf verschiedene Trägerfahrzeuge 
gesetzt werden kann . Kombifahrzeuge , 
Hubschrauber, S9hiffe oder Schnee­
raupen können als Transportfahrzeug 
dienen. Oie Verwendung dieser Be­
handlungsboxen reicht weit. Ob bei 
der Stationierung einer DLRG-Ret­
tungsstelle am Ufer eines Badestran­
des oder als Zusammenstellung meh­
rerer Boxen zu einem Feldhospital 
bei Katastrophen, ob als Aufstellung 
bei Rettungswachen an Schnellstraßen 
oder als geländegängige Fahrzeuge 
bei Großunglücken - ja selbst als 

schalen , die horizontal zusammenge­
setzt werden . Eine Färbung des Kunst­
stoffes ist möglich. Auch in hygieni­
scher Hinsicht entspricht dieses Mate­
rial den strengen Anforderungen , da 
hier keine Fugen als Schmutzfänger 
im Innenraum auftreten. 

Neues Federungssystem 

Eine Verbundfederung soll das Pro­
ble m lösen , das immer mit dem Trans­
port einer schwer verletzten Person 
verbunden ist. Wank- , Roll- oder Nick­
bewegungen während der Fahrt wer­
den unterdrückt oder in Hubwege 
umgesetzt. Ober ein Gestänge oder 
durch eine Luftdruckkonstruktion 
kann diese Wirkung erreicht werden . 
Auch das Fahrverhalten des Basisfahr­
zeuges wird nicht ungünstiger, obwohl 
für schnelle Fahrten zum Einsatzort 
auch eine Arretierung vorgesehen 
ist. So können als Vorteile dieses Sy­
stems der Fahrkomfort ohne übermä­
ßige Federwege und ohne negative 
Auswirkungen auf die Fahrsicherheit 
sowie geringe Zusatzkosten von unter 
5000 DM genannt werden . Zugleich 
machen alle Insassen der Rettungs­
einheit die gleichen Bewegungen mit 
und die Federungsbewegungen wer­
den in Grenzen gehalten. 
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Als transportabler Behandlungsraum kann die SAVE-Elnhelt für Wach stat ionen an Badestränden dienen. 

Rettungsbox ist absetzbar 

Absetzbar soll die Rettungsbox sein , 
die sich dann auf vier hydraulische 
oder mechanische Stützen setzen 
läßt. Auch die Frage der Energiezule i­
lung kann ohne Schwierigkeiten ge­
löst werden, ohne die Kunststoffhaut 
in ihrer Festigkeit zu beeinträchtigen. 
Erfahrungen konnten bereits im Flug­
zeug bau gesammelt werden. Als Trä­
gerfahrzeuge eignen sich ohne große 
Unterschiede alle Kleintransporter. 
Selbsl jeder Personenkraftwagen mit 
Frontmotor und Front- oder Heckan­
trieb kann diese Aufgabe im Notfall 
übernehmen. 

Neuartige Behandlungskoffer 

Bei der Innenausstattung der Ret­
tungseinheit kommt besondere Bedeu­
tung der medizinischen Ausrüstung 
zu . Mit einem multifunktionalen Be­
handlungskoffer, der zugleich 
Schränke und Kästen im Innenraum 
ersetzen soll , wird die räumliche Be­
wegungsfreiheit des Notarztes erwei­
tert. Vier Koffer sind an Bord vorgese­
hen, aber so gestaltet, daß je zwei 
von Ihnen in einer Hand getragen 
werden können . Sie erreichen mit 
ihrem Inhalt pro Exemplar ein Gewicht 
von acht Kilogramm. Mit dem Inhalt 
von vier Koffern , dies bewies eine 
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entsprechende Untersuchung. können 
alle Hilfsmaßnahmen durchgeführt 
werden. Ein kompletter Austausch 
nach Gebrauch ist möglich und ein 
Siegel soll den noch nicht benutzten 
Kofferinhalt kenntlich machen. Die 
farbliehe Kennzeichnung nach Funk­
tionen und ein Mitführen einer ausrei­
chenden Anzahl von Ersatzkoffern 
sind weitere Vorteile. 

Flexible Elektromedizin 

Nur zehn Kilogramm soll die elektro­
medizinische Einheit wiegen. die für 
die Rettungsbox neu konzipiert wurde. 
Die Gutachter hatten die Unhandlich­
keit der bisher verwendeten Geräte 
als großen Nachteil für den Rettungs­
wageneinsatz beschrieben . Ihre Aus­
sage fordert von der elektromedizini­
sehen Einheit den Einsatz außerhalb 
des Fahrzeuges, eine Nutzung für 
Diagnose und Therapie, eine Integra­
tion in den Innenraum des Fahrzeuges 
und leicht auswechselbare Akkumula­
toren. Dazu werden beim Gebrauch 
der elektromedizin ischen Einheit im 
stationären Betrieb automatisch die 
Akkus aufgeladen, der Zusatz von 
Band- oder Schreibgeräten ist mög­
lich. Defiel- und Klebeelektroden er­
möglichen das EKG. Dazu ist das Ge­
rät in einem der Behandlungskoffer 
zu tragen. 

Versorgungsprobleme gelöst 

Um den Kopf des Patienten , der in 
Fahrtrichtung im Mittelpunkt der Ein­
heit liegen wird , gruppiert sich die 
Versorgungseinheit, die ohne große 
technischen Probleme mit den Kraft­
zuteitungen in die Box verbunden 
werden kann . Diese Einrichtung ga­
rantiert mit der etektromedizinischen 
Ausstattung die Versorgung der Pa­
tienten mit Sauerstoff oder gegebe­
nenfalls mit Narkotika. Reparaturen 
und ein Austausch des Gerätes kön­
nen leicht durchgeführt werden . 

Tragentisch ermöglicht 
Schocklage 

Der Tragentisch soll die Schocklage 
des Patienten ermöglichen. In die 
Trage ist ein Vakuummatrazenteit ein­
gebaut, das dem Patienten mehr Kom­
fort und Sicherheit vermiNetn soll. 
So wird der Verletzte in jeder Situation 
gehalten. Bei Mehrfachbelegung las­
sen sich entsprechende Verschiebun­
gen an den Tragentischen vornehmen . 
Zwei unterschiedliche Sitztypen sind 
dazu in der Rettungseinheit unterge­
bracht. Für das Behandlungspersonal 
ist ein Sicherheitssitz gedacht, der 
um den auf der Trage liegenden Pa­
tienten herumgeschoben werden kann 
und in jeder Stellung arretierbar ist. 



Eine Klappsitzbank, mit Schalensitzen 
aus Luftpolstern ausgestattet, dient 
dem Transport von weiterem Begleit­
personal oder von Leichtverletzten. 
Sie kann ferner als Auflage für weitere 
Tragen genutzt werden. 

Tür öffnet nach oben 

Nach oben öffnet die Hecktür der Ret­
tungsbox, die außerdem seitlich eine 
weitere Schiebetür besitzt. Eine Kli­
maanlage läßt sich ebenfalls in die 
SAVE-Einheit einbauen. Sie ist im 
Raum über dem Fahrerhaus ange­
bracht. An den Oberkanten der Längs­
seiten sind die Austrittsöffnungen 
für die Luftströmungen zu finden . 
Bei automatischer Regelung kann 
der Luftstrom so gelenkt werden, daß 
auch bei geöffneten Türen nur ein 
geringer Luftaustausch stattfindet. 
In den Schächten an der Bodenkante 
sind die Heizkanäle mit elektrischer 
Zusatzheizung untergebracht. 

Stauräume tür Werkzeug 

Rund um das Trägerfahrzeug sind 
Stauräume in die äußere Form einge­
gliedert, die nur von außen zugänglich 
sind . Sie enthalten Bergewerkzeug, 
Löschmittel und die Absetzstützen . 
Das SAVE-System soll ferner eine 
neuartige akustische Warneinrichtu ng , 
möglicherweise Ultraschall , bekom­
men. Auf diese Weise werden die Ver­
kehrsteilnehmer vom Rettungsfahr­
zeug aufgefordert, rechts oder l inks 
zu fahren oder anzuhalten , um den 
Notfallwagen passieren zu lassen . 
Auch das bisher aufgesetzte Blaulicht 
wird durch ein rundum laufendes 
Blaulichtband ersetzt, das optisch 
die Verkehrsteilnehmer anweist, in 
der Fahrbahnmitte Platz zu machen. 

Expose der Vorteile 

Die Wissenschaftler der Stuttgarter 
Autofirma können zahlreiche Vorteile 
für ihre Konzeption ins Feld führen . 
Sie verweisen auf die große Verwen­
dungsbreite, loben die geringen Her­
stellkosten, verweisen auf den mögli­
chen Einsatz billiger Großserienträger­
fahrzeuge, die ohne wesentliche Ver­
änderungen benutzt werden können . 
Durch den Kunststoffinnenraum sei 
eine gute Geräusch- und Wärmeisela­
tien ermöglicht worden , die Wartung 
sei kosten günstig , Trägerfahrzeuge 
könnten schnell ausgetauscht werden. 
Eine geringe Entwicklungszeit für 

das konzipierte Projekt, das bereits 
in knapp fünf Jahren einsatzbereit 
sein soll, und der geringe Fertigungs­
aufwand für den Hersteller werden 
weiterhin angeführt. 

Auch die Innenausstattung und ihre 
Konzeption soll für die Praxis zahlrei­
che Vorteile bringen. Eine problemlose 
Desinfektion , leichter Sauerstoff- und 
Energiebezug von außen, multiple 
Funktionsnutzung mehrerer Einrich­
tungsgegenstände, wie der zweiten 
Tragenauflage und der Sitzeinrich­
tung, die verbesserte Warnung der 
Verkehrsteilnehmer und die größtmög­
liche Mobilität der Innenausstattung 
werden angeführt. 

,.". 

.... -" .. ' --

"Rettungswagen 
der achtziger Jahre" 

Die ständige Konferenz Rettungswe­
sen und der Bund-Länder-Ausschuß 
befaßten sich bereits mit dem Entwick­
lungsstand der neuartigen Konzeption, 
die als " Rettungswagen der achtziger 
Jahre" im Forschungsauftrag des 
Bundesministers für Forschung und 
Technologie firmiert. Aufgrund der 
zahlreichen positiv verlaufenen Ver­
gleiche zwischen Kostenaufwand und 
Nutzeffekt in volkswirtschaftlicher 
Hinsicht rechnen die Experten zumin­
dest mit einer Teilreal isierung , um 
im Rettungswagensystem eine weitere 
Standardisierung zu erreichen. 

Oben: In der Bergrettung kann d ie Einheit auf Schneeraupen als Ba.lsfahr­
zeuge umgesetzt werden. Unten: Die SAVE-Elnheit kann wegen ihres geringen 
Gewichts auch von einem kle inen Hubschrau ber als Seillast transportiert wer­
den. 
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Lehrgangszeitplan 2. Halbjahr 1977 
der Katastrophenschutzschule des Bundes (Fortsetzung) 

H 107 Sonderlehrgang "Fahren auf dem 2, . ,1.- 25 . " . 
Wasser" (17 . 10. 77) 

H 108 Sonderlehrgang für Aubo-Fahrer 21 . " . -25. 11 . 
(17 . 10. 77) 

H 109 Sonderlehrgang " Vermessungs- 21. 11 .-25 . 11. 
grundlagen" (17 . 10. 77) 

H 110 Sonderlehrgang I für Kraftfahrer 21 . 11.- 25. 11. 
(allradgetriebene Kfz) (17. 10. 77) 

HIlI Sonderlehrgang " Fahren auf dem 28. 11 .- 2. 12. 
Wasser" (24 . 10. 77) 

H 112 Sonderlehrgang I " Behelfsbrük- 28. 11 .- 2. 12. 
kenbau - Leiter" (24. 10. 77) 

H 113 Sonderlehrgang 11 für Kraftfahrer 28. 11.- 2. 12. 
(Fahrgastbeförderung) (24 . 10. 77) 

H 114 Sonderlehrgang 11 (Fortbildung ) 5. 12.- 9. 12. 
" Behelfsbrückenbau - Leiter" (31. 10. 77) 

LId . von bis 
Nr. Lehrgangsart (Meideschluß) 

b) Organisationsinterne Sonderlehrgänge des THW 

THW-H 7 Sonderlehrgang "Retten aus 
Wassergefahren " für Jung­
helfer THW 

4. 7.-a. 7). 
(30 . 5. 77) 

THW-H 13 Sonderlehrgang " Retten aus 
Wassergefahren " für Jung-
helfer THW 

THW-H 14 Sonderlehrgang 11 für Kraftfah-
rer THW (Fahrgastbeförderung ) 

THW-H 15 Sonderlehrgang THW " Aus-
stattungssatz der Pumpen-
gruppe" 

THW-H 16 Sonderlehrgang THW " Aus-
stattungssatz der Pumpen-
gruppe" 

THW-H 17 Sonderlehrgang für Fähren-
führer THW 

THW-H 18 Sonderlehrgang für ha. Per-
sonal THW 

THW-H 19 Sonderlehrgang I für Feld-
köche THW 

THW-H 20 Sonderlehrgang 11 für Kraftfah-
rer THW (Fahrgastbeförderung) 

THW-H 21 Sonderleh rgang 11 für Feld-
köche THW 

8. 8.-12. 8. 
(4 . 7. 77) 

15. 8.- 19. 8 . 
(11. 7. 77) 

29 . 8.- 2. 9 . 
(25. 7. 77) 

19. 9.-23 . 9. 
(15 . 8. 77) 

3 . 10.-14. 10. 
(29. 8. 77) 

7. 11 .-11.11 . 
(3. 10. 77) 

28. 11.- 2. 12. 
(24 . 10. 77) 

5. 12.- 9. 12. 
(31 . 10. 77) 

5. 12.- 9 . 12. 
(31 . 10. 77) 

THW-H 8 Sonderlehrgang THW " Aus­
stattungssalz der Pumpen­
gruppe" 

11. 7.-15. 7. 
(6 . 6. 77) 

Institut für Strahlenschutz in Neuherberg 

THW-H 9 Sonderlehrgang für Fähren­
führer THW 

THW-H 10 Sonderlehrgang I für Feld­
köche THW 

THW-H 11 Sonderlehrgang 11 für Feld­
köche THW 

THW-H 12 Sonderlehrgang " Fahren auf 
dem Wasser" für Junghelfer 
THW 

18. 7.-29. 7. 
(13. 6. 77) 

18. 7.-22. 7. 
(13. 6. 77) 

25. 7.-29 . 7. 
(20. 6. 77) 

, . 8.- 5 . 8. 
(27. 6. 77) 

LId . 
Nr. Lehrgangsart 

N 2 Ausbi ldungslehrgang im Strahlen­
schutz für Führungskräfte des Vete­
rinärdienstes 

N 3 Ausbildungslehrgang im Strahlen­
schutz für Führungskräfte des Vete­
rinärdienstes 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

von bis 
(Meideschluß) 

19. 9.-23 . 9. 
(15 . 8 . 77) 

24. 10.-28.10. 
(19 . 9. 77) 

Beim Bundesverband für den Selbstschutz, bundesunmittelbare Körperschaft des öffentlichen Rechts, ist bei der 
BUNDESHAUPTSTELLE IN KOLN ab , . April 1977 die Stelle eines 

Referenten 

für das Referat " Ausbildung " und " Vorschriftenwesen " neu zu besetzen, da der bisherige Stelleninhaber in den Ruhestand tritt . 
Gesucht wird eine Persönlichkeit mit Verantwortungsbewußtsein , Eigeninitiative und Durchsetzungsvermögen sowie Erfah­
rung in der Menschenführung mit abgeschlossener wissenschaftlicher Hochschulbildung oder gleichwertigen Fähigkeiten und 
Erfahrungen. 
Umfangreiche und langjährige Erfahrungen im BVS oder anderen Zivilschutzorganisationen sind tür eine Bewerbung von Vor­
teil. Kenntnisse auf dem Gebiet der allgemeinen Verwaltung sind erwünscht. 
Geboten werden eine Vergütung bis Vergütungsgruppe I b BAT und die im öffentlichen Dienst üblichen Sozialleistungen sowie 
Trennungsgeld und Umzugskostenvergütung entsprechend den gesetzlichen Bestimmungen. 
Soweit möglich, ist der Verband bei der Wohnraumbeschaffung behilflich. 
Bewerbungen mit ausgefü lltem Personalbogen , handgeschriebenem Lebenslauf, Lichtbild aus neuester Zeit sowie beglaubig­
ten Ausbildungs- und Befähigungsnachweisen sind bis zum 21. Februar 1977 zu richten an den 

BUNDESVERBAND FÜR DEN SELBSTSCHUTZ 
- BundeshauptsteIle -

EUPENER STRASSE 74 , 5000 KOLN 41 

Personalbogen wird auf schriftliche Anforderung übersandt. 
Bei hauptamtliCh beim Bundesverband für den Selbstschutz beschäftigten Bewerbern genügt formlose Bewerbung. 

30 



HOmBUrG CD 
Hier spricht der Betriebsrat 

Aufgrund der Beratung im Betriebsrat 
einer großen Firma in Hamburg-Nord 
wurde festgestellt, daß für den be­
trieblichen Katastrophenschutz nur 
eine Anweisung für den Fall eines 
Brandes (Brandschutzordnungl vor­
liegt. Diese Anweisung regelt das 
Verhalten der Mitarbeiter im Falle 
eines Brandes und legt ferner im 
Organisationsplan "Brandbekämp­
fung" fest, welche Kräfte im Lösch­
und Erste-Hilfe-Trupp der Einsatzlei­
tung unterstehen. Für den darüber 
hinausgehenden Katastrophenschutz 
wurden weitere Maßnahmen vorberei­
tet. 
Verschiedene Organisationen der 
Wirtschaft haben sich bemüht, bera­
tend im Rahmen des Gesetzgebungs­
verfahrens um den Aufbau eines be­
trieblichen Katastrophenschutzes 
mitzuwirken. 1968 wurde mit der 
Verkündung des Gesetzes über die 
Erweiterung des " Katastrophenschut­
zes" dem Bundesverband für den 
Selbstschutz (BVS) die Aufklärung 
und Ausbildung in Schutzmaß­
nahmen übertragen. In der Hausmit-

teilung der Firma in Hamburg-Nord 
wurde in einem längeren Artikel der 
wesentliche Inhalt der Broschüre 
" Der betriebliche Katastrophen­
schutz" den Betriebsangehörigen 
zur Kenntnis gebracht. 
In der gleichen Zeitschrift konnte 
man in einem weiteren Bericht u. a. 
folgendes nachlesen : " Eine Übung 
für den Ernstfall , der hoffentlich nie 
eintritt, absolvierten Angehörige un­
seres Lösch- und Bergungstrupps. 
Auf dem Übungsgelände des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz -
am Rande des Flughafens Fuhlsbüttel 
- stellten diese Männer ihre Einsatz­
bereitschaft bei Löschübungen an 
ÖI- und Schwelbränden unter Be­
weis," 

Im Rahmen eines BKO-Lehrganges 
wurde die richtige Anwendung von 
Handfeuerlöschern mit Pulver und 
Trockenschaum sowie das richtige 
Kuppeln von Schläuchen und die 
Handhabung eines C-Strahlrohres 
im Rahmen einer wirklichkeitsnahen 
Übung geprobt. Zuvor hatte es im 
theoretischen Teil eine Einführung, 
Auffrischung und Vertiefung zum 
Thema " Brand bekämpfung" gegeben. 

Im Lehrsaal saßen auch Männer vom 
ersten Zug der Feuerwache 16 (AI­
sterdorf), die im Ernstfall, wenn man 
sie über 112 ruft, in spätestens vier 
Minuten am Verwaltungsgebäude 
eintreffen können. 

Feuer unter Kontrolle 

Für Notfälle sind die Sicherheitsbe­
auftragten einer großen Hauptverwal­
tung in Hamburg-Nord jetzt noch 
besser gerüstet. Bei zwei Übungen 
lernten Angehörige der Verwaltung 
die Praxis der Brandbekämpfung 
kennen . Auf dem Übungsgelände 
des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz in Hamburg-Fuhlsbüttel wurde 
in Theorie und Praxis die Handha­
bung von Feuerlöschgeräten geprobt. 
Darüber hinaus wurde das Ablöschen 
von Innenbränden und brennenden 
Personen demonstriert. 
Beide BKO-Lehrgänge verliefen zur 
Zufrieden zeit des Sicherheitsinge­
nieurs. Er sagte u. a.: "Alles in allem 
ein schöner Erfolg und ein weiterer 
Schritt auf dem Wege zur Erhöhung 
der Sicherheit und zum richtigen 
Verhalten in Katastrophenfällen. " 
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Bremen CD 
Informationstagung zum 
Thema Z ivilschutz 

Auf Einladung der Landesstelle Bre­
men nahmen 28 Angehörige aus ver­
schiedenen FachberEiichen der Stadt­
verwaltung Bremerhavens, anderen 
Behörden und Dienststellen an einer 
Informationstagung " Zivilschutz" 
teil. 
Die Tagung , die in Zusammenarbeit 
mit der Ortspolizeibehörde - Zivil­
schutzamt - und des Magistrats der 
Stadt Bremerhaven durchgeführt 
wurde, diente zur Information der 
zuständigen Mitarbeiter über die all­
gemeine Konzeption der zivilen Ver­
teidigung und über Fragen, die im 
Zusammenhang mit der Durchfüh­
rung yon Zivilschutzmaßnahmen und 
zur Katastrophenabwehr bestehen. 
Zu den Maßnahmen des Zivilschutzes 
gehört der Selbstschutz. Nach § 10 

des Gesetzes über die Erweiterung 
des Katastrophenschutzes (KatSG) 
vom 9. Juli 1968 ist der Hauptverwal­
tungsbeamte der Gemeinde (in Bre­
merhaven Oberbürgermeister Bodo 
Seige) für den Aufbau , die Förderung 
und Leitung des Selbstschutzes ver­
antwortlich. 

Nach Begrüßungen durch Heinz Sei­
ferth , Leiter des Zivilschutzamtes, 
und Heinz-Günter Freese, BVS-Fach­
gebietsleiter Öffentlichkeitsarbeit, 
gab Freese eine Einführung in die 
Aufgaben des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz. 

Neben Zivilschutzthemen, Filmvorfüh­
rung und ausgiebigen Diskussionen 
fanden die Ausführungen der Gastre­
ferenten Ernst von Schönfeldt , MdBB, 
und Eckart Naumann, Direktor der 
Ortspolizeibehörde, das besondere 
Interesse der Zuhörer. 

Ernst von Schönfeldt ging in seinem 
Referat " Der Zivilschutz aus politi­
scher Sicht" auf die Aufrechterhal­
tung der Staats- und Regierungsfunk­
tion ein. Vorsorgemaßnahmen für 
Krisen- und Katastrophenfälle sowie 
für den Verteidigungsfall hätten nur 
dann Aussicht auf Erfolg, wenn die 
Staats- und Verwaltungsorgane ihre 
Handlungsfähigkeit behielten. Hierzu 
gehören die Sicherung der inneren 
Ordnung, des Gesetzgebungsverfah­
rens und der Rechtssprechung . 
Eckart Naumann informierte in sei­
nem Referat über die Aufgaben der 
Gemeinde bei Aufbau , Förderung 
und Leitung des Selbstschutzes. Er 
wies insbesondere in seinen Ausfüh­
rungen auf die verantwortungsvollen 
Aufgaben ziviler Behörden und Ver­
waltungen hin, die bei Friedenskata­
strophen und im Verteidigungsfall 
von ihnen gefordert werden. -fr-
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SOHL8SWIGrvHOLST81n • 
Behördenselbstschutz 
ausgebaut 

Im Zuge des Auf- und Ausbaues des 
Behördenselbstschutzes sowie der 
Zusammenarbeit zwischen BVS und 
Hauptverwaltungsbeamten fanden 
weitere Informationstagungen 
"Selbstschutz" statt: in Rendsburg 
in Verbindung mit dem Amt für Zivil­
schutz für Behördenselbstschu tzleiter 
des Kreises Rendsburg-Eckernförde; 
im Einvernehmen mit dem Landrat 
des jewei ligen Kreises; in der Akade­
mie Sankelmark für Hauptverwal­
tungsbeamte und Büroleitende Be­
amte des Kreises Schleswig-Flens­
burg ; in Heide für Amtsvorsteher, 
Bürgermeister, Kirchspielschreiber 
und Leiter der Ordnungsämter des 
Kreises Dithmarschen und in Eutin 
für Behördenselbstschutzleiter des 
Kreises Ostholstein. 
Eröllnet wurden die Veranstaltungen 
in Sankelmark durch Landrat Dr. 
Korthals, in Heide durch Landrat 
Buhse, in Eutin durch Landrat Dr. 
Clausen und in Rendsburg durch 
BVS-Dienststellenleiter Mick. 
Erörtert wurden in Vorträgen und 
Aussprachen folgende Themen: 
1. " Abschreckung und Verteidigung 

als Aufgaben der Bundeswehr im 
Rahmen des militär-strategischen 
Konzepts der NATO", 

2. " Die Gefahren für die Zivilbevölke­
rung im Verteidigungsfall ", 

3. " Probleme der zivilen Verteidigung 
in Schleswig-Holstein ", 

4. "Zivilverteidigung - Zivilschutz -
Katastrophenschutz - Selbstschutz: 
eine Darlegung der Zusammenhän­
ge" , 

5. " Der Behördenselbstschutz - Auf­
gaben und Möglichkeiten", 

6. " Die Aufgaben der Gemeinde bei 
der Vorberei tung und Durchfüh­
rung des Selbstschutzes - und 
die Unterstützungsmöglichkeiten 
durch den BVS". 

Als Gastreferenten sprachen Oberst­
leutnant i. G. Scheller von der Füh­
rungsakademie der Bundeswehr in 
Hamburg und Gerd Stolz vom Innen­
ministerium des Landes Schleswig­
Holstein ; als Referenten des BVS 
Fachgebietsleiter für Öffentlichkeits­
arbeit (Landesstelle) Hoberg, Dienst­
stellenleiter Busch, Kiel, Dienststel­
lenleiter Restorf, Lübeck, Dienststel­
lenleiter Hiebseh, Flensburg, und 
Fachbearbeiter Walter, Flensburg . 

Bei den einzelnen Tagungen war 
das Veranstaltungsprogramm hin­
sichtlich Themen und Referenten 
verschieden. Die Ausführungen des 
BVS wurden veranschaulicht durch 
praktische Vorführungen aus dem 

Ausbildungsprogramm durch Mitar­
beiter der BVS-Dienststellen. Als Dis­
kussions/eiter wirkten in Sankelmark 
BVS-Bereichsbeauftragter Koch-Voll­
stedt, in Rendsburg und Eutin BVS­
Fachgebietsleiter Hoberg und in 
Heide BVS-Dienststellenleiter von 
Gruenewaldt mit. 

Delegierte informiert 

Nordoe. Bei einer Delegiertenver­
sammlung des Verbandes der Reser­
visten der Bundeswehr Schleswig­
HolsteiniWest im Offiziersheim der 
Freiherrn von Fritsch-Kaserne in 
Nordoe (Kreis Steinburg) machte 
Uwe Upleger, Mitarbeiter der zustän­
d igen BVS-Dienststelle Itzehoe, die 
Teilnehmer mit dem Bundesverband 
für den Selbstschutz, seinem Wesen 
und seinen Aufg aben, vertraut. Er 
weitete dann seine Ausführungen 
aus, indem er die Bedeutung der 
Zivilverteidigung unter besonderer 
Hervorhebung des Selbstschutzes 
herausstellte. Ergänzt und unterstri­
chen wurde das Referat durch einen 
anschaulichen Film. Der Kreisvorsit­
zende des Reservistenverbandes, 
Börner, begrüßte, daß es nunmehr 
gelungen sei, mit der zivilen Seite 
der Verteidigung in Verbindung zu 
treten . 

nl8d8rSOOHS8n • 
Verdienstkreuz für 
" Selbstschutz-Streiter" 

Der verdiente BVS-Mitarbeiter Ernst 
Bertram wurde vom Bundespräsiden­
ten mit dem Bundesverdienstkreuz 
am Bande ausgezeichnet. Landesstel­
lenleiter Sohl nahm die Ehrung vor 
und überreichte die Auszeichnung. 
Ernst Bertram wurde am 30. 10. 1940 
das LS-Ehrenzeichen 2. Stufe verlie­
hen, und er ist seit dem 30. 9. 1961 
Träger der Ehrennadel des Bundes-
I u ftsc h utzverban des. 
Bertram stellte sich im Juni 1951 
dem seinerzeitigen BLSV ehrenamt­
lich zur Verfügung und leitete trotz 
der damaligen Vorurteile in anerken­
nenswerter Weise einen Unterkreis 
der damaligen BLSV-Kreisstelle Han­
nover 11. Nach Übernahme in den 
hauptamtlichen Dienst des BLSV 
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bearbeitete der Geehrte zunächst 
in richtungsweisender Art das Gebiet 
des " Erweiterten Selbstschutzes" , 
dem heutigen Selbstschutz in Behör­
den und Betrieben . 
Er hat darüber hinaus in den An­
fangsjahren des BLSV, über seine 
eigentliche Aufgabe hinaus, eigene 
Ideen zur Gestaltung der Ausbildung 
der BVS-Mitarbeiter entwickelt, er­
probt und sich während dieser Zeit 
auch mit großem Geschick als Lehr­
kraft in der BLSV-Schule in Voldag­
sen bewährt. Im März 1955 erwarb 
Ernst Bertram den Lehrschein des 
BLSV. Das von ihm schriftlich erar­
beitete Prüfungswahlthema über das 
Vorführen von Schmalfilmen wurde 
von der BundeshauptsteIle im April 
1960 als Ausbildungsrichtlinie für 
die Ausbildung von BLSV I BVS-Film­
vorführern herausgegeben. Nach 

dieser Richtlinie wird heute noch 
sinngemäß verfahren . 
In der Zeit vom 1.9. 1959 bis zu sei­
nem Ausscheiden aus dem aktiven 
Dienst am 30 . 9. 1961 war er Leiter 
des damaligen Hauptsachgebietes 111 
- Ausbildungswesen - der Landes­
steIle Niedersachsen. Während dieser 
Zeit schuf er wertvolle Grundlagen 
für die heutigen Ausbildungsleistun­
gen der BVS-Landesstelle Nieder­
sachsen . 
Sein besonderes Engagement galt 
der BVS-Schule in Voldagsen , mit 
deren Anmietung , Ausbau, Ausstat­
tung und späterem Ankauf der Name 
Bertrams untrennbar verbunden ist. 
Er gab dieser BVS-Schule ihr allge­
mein anerkannt gutes Gepräge. Er 
schuf durch seine kameradschaftli­
che, humorvolle und jederzeit korrek­
te, stets allen Anliegen der Helfer 



und Beschäftigten aufgeschlossenen 
Art die Atmosphäre, die gerade in 
der damaligen Zeit, in der der BLSV 
gegen viele Ressentiments anzu­
kämpfen hatte, von unschätzbarem 
ideellen Wert war. Durch über nor­
male Maße hinausgehenden persönli­
chen Einsatz verstand er es immer 
wieder mit Erfolg, an ihrer Arbeit 
zweifelnde Helfer aufzumuntern, sie 
von der Notwendigkeit des Selbst­
schutzes als staatsbürgerlicher Auf­
gabe zu überzeugen und sie zum 
Ausharren und Weitermachen zu 
bewegen. 
Nach seinem Ausscheiden aus dem 
hauptamtlichen Dienst erstellte Ernst 
Bertram unter finanziellen Opfern 
eine bis ins 12. Jahrhundert zurück­
reichende Chronik des ehemaligen 
Lehngutes Voldagsen . Durch diese 
historische Arbeit, die ihre Anerken­
nung durch Aufnahme in die Staats­
bibliothek Bückeburg fand , hat er den 
BLSV und BVS einem großen Kreis 
bekanntgemacht. 
Die mikrokopierten zwei Bände dieser 
Chronik schließen eine wesentliche 
Lücke in der Geschichte der nieder­
sächsischen und aller deutschen 
Rittergüter. Sie finden heute als 
Grundlagenmaterial Verwendung. 
Trotz seines hohen Alters steht 
Ernst Bertram der Landesstelle 
aufgrund seiner Spezialkenntnisse 
auf dem Gebiete des betrieblichen 
Katastrophenschutzes und der ge­
schichtlichen Entwicklung des Ver­
bandes noch heute jederzeit bei Be­
darf beratend und als Informand zur 
Verfügung. 
Darüber hinaus wirkt Bertram in sei­
nem großen Bekanntenkreis noch 
heute als engagierter Befürworter 
des Selbstschutzgedankens. 
Der nunmehr über BOjährige, noch 
sehr rüstige Ernst Bertram, hat wäh­
rend eines großen Teils seines beruf­
lichen Lebens im Dienste an der All­
gemeinheit gestanden. 
Er hat diese aufopferungsvolle Tätig­
keit bis heute ins hohe Alter als 
staatSbürgerliche Pflicht und Aufgabe 
ersten Ranges aUfgefaßt und vertre­
ten . 

Niedersachsen -
kurz und bündig 

Friesland: Kein Interesse gab es für 
die Selbstschutz-Grundlehrgänge. 
Sehr ausführlich befaßte sich der 
Jeverland-Bote mit den Aufgaben 
des BVS und den Gründen für das 
Desinteresse an angebotenen Selbst-

schutz-Grund lehrgängen. 
So wurde der BVS vorgestellt, seine 
Aufgaben erläutert, der Inhalt des 
Selbstschutz-Grundlehrganges dar­
gestellt. Diese Veröffentlichung als 
Teil der Öffentlichkeitsarbeit gesehen, 
muß genutzt werden , um neu anzu­
setzen , die Bürger in Friesland für 
die Aufgaben des Zivilschutzes zu 
interessieren . 

Sehnde: Großes Echo findet der 
Selbstschutz-Grundlehrgang. Fast 
übertrieben klingen die Worte, doch 
ist dies seit fast zehn Jahren jedesmal 
neu festzustellen, wenn die Dienst­
stelle Burgdorf für die Abschlußklas­
sen der Hauptschule in Sehnde den 
Selbstschutz-Grund lehrgang durch­
fü hrt. 
Auch der letzte Lehrgang zeigte wie­
der, mit welchem Ernst junge Men­
schen bereit sind, Aufgaben zu über­
nehmen und sich dafür zu begeistern. 

Lüchow: Die Elbe-Jeetzel-Zeitung 
weist die Leser auf einen Selbst­
schutz-Grundlehrgang hin . 

Celle: Zahlreiche Frauen wurden 
für ein Zivilschutz-Informations-Se­
minar gewonnen. BVS-Dienststellen­
leiter Schuh ergriff die Initiative für 
ein Zivilschutz-Informations-Seminar. 
zu dem Funktionsträgerinnen ver­
schiedener politischer Frauenvereini­
gungen eingeladen wurden . Neben 
den Themen " Die Gefahren für die 
Zivilbevölkerung im Verteidigungs­
fall " und die " Zivilverteidigung-
eine Darlegung der Zusammenhänge" 
wurden die besonderen Aufgaben 
der Frau im Selbstschutz erläutert. 
BVS-Mitarbeiterin Frau Hartmann 
verwies insbesondere auf das eigene 
Haus als möglichen Katastrophenort 
und die besondere Verantwortung 
der Frau. Vorsorgemaßnahmen zu 
treffen und Hilfeleistungen zu beherr­
schen . 
In diesen Themenrahmen paßte die 
anschließende Besichtigung der Lan­
desfeuerwe.hrschu le, in der auch 
das Seminar stattfand . 

Osnabrück: In Zusammenarbeit mit 
der Volkshochschule wurde in Osna­
brück ein Zivilschutz-In formations­
seminar für Schüler einer Abendreal­
schule durchgeführt. In diesem Semi­
nar des BVS wurden die Zusammen­
hänge der Aufgaben des Zivilschutzes 
erläutert. 
Die Darstellungen über täglich auftre­
tende Katastrophen bis hin zur größ­
ten Katastrophe, dem Verteidigungs­
fall. stimmten die Teilnehmer nach­
denklich und weckten in starkem 
Maße Interesse für die Vorsorgemaß-

nahmen gegen Bedrohungen in unse-' 
rem Land. 
Der Selbstschutz wurde als notwen­
dige Vorsorge des Bürgers anerkannt. 
Der Seminarverlauf läßt berechtigte 
Hoffnung zu , daß hier heranwach­
sende Bürger den Sinn und die Not­
wendigkeit des Selbstschutzes richtig 
verstehen und praktizieren werden . 

Aur lch: BVS-Lehrer Dubbert bildete 
2500 Personen im Selbstschutz aus. 
Die BVS-Dienststelle Aurich verab­
schiedet den ehrenamtlichen Helfer 
Walter Dubbert. Der ehemalige Be­
rufsoffizier. schon Pensionär. wurde 
1970 Helfer des BVS. Er durchlief 
den Ausbildungsweg zum BVS-Leh­
rer, den er Ende 1970 abschloß. Von 
diesem Zeitpunkt an arbeitete er als 
BVS-Lehrer unermüdlich in der 
Dienststelle mit. Dienststellenleiter 
Johannes Ramaker zeigte an Hand 
einiger Zahlen die Leistungen Dub­
berts auf. 
2500 Personen wurden in 103 Selbst­
schutz-Grundlehrgängen von ihm 
ausgebildet. Als ehrenamtlicher 
Fachbearbeiter für die Öffentlich­
keitsarbeit war er maßgebend an 
der Ausrichtung mehrerer Seminare 
und Ausstellungen beteiligt. Herzli­
cher Dank war Walter Dubbert für 
seine Mitwirkung im Selbstschutz 
ausgesprochen worden . 

Umfangreiche Presseveröffentlichun­
gen zu Ausstellungen des BVS in 
verschiedenen Städten und Gemein­
den wiesen auf den Selbstschutz 
und die Arbeit des BVS hin : 
In Bad Laute rbe rg eröffnete Stadt­
direktor Schwendtner im Kurgastzen­
trum die Ausstellungen " Der Mensch 
im Mittelpunkt". 
In Ade lebse n wurde auf den Einsatz 
der Fahrbaren Zivilschutzausstellung 
hingewiesen. 
In Grasleben gab es eine Einladung 
zu einem Zivilschutz-Informations­
Vortrag für die Bevölkerung, wobei 
als Veranstalter zwei CDU-Gemeinde­
verbände auftraten . 
Im Kre isgebiet Helmstedt enttäu­
schender Besuch der BVS-Ausstel­
lung. Ein ausführlicher Bericht soll 
dort Interesse für die Fahrbare Zivil­
sChutz-Ausstellung wecken . 
In Osterode fand eine Zivilschutzaus­
stellung auf dem Osteroder Weih­
nachtsmarkt statt. Der Besuch der 
Ausstellung wurde den Lesern emp­
fohlen . 
In Osterholz-$ charmbeck wurde 
über den Einsatz der FZA in der Ge­
meinde berichtet. Die Dokumenten­
mappe wurde als " Zweites Ich" be­
zeichnet. 

./ 
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norDrH81n rv W8STFOL8n 0 
Sicherheitsfahrt mit der Schwebebahn 

Wuppertal. Unter der Schirmherr­
schaft des Wuppertaler Oberstadt­
direktors stand die Sicherheitsfahrt 
76 der BVS-Dienststelle, die aus An­
laß des 75 . Geburtstages der Schwe­
bebahn mit dem " sichersten Ver­
kehrsmittel der Welt" durchgeführt 
wurde. Von den achtzehn Stationen 
wurden sieben für die Aktion ausge-

wählt. Die mit einem Freifahrtschein 
ausgestatteten Teilnehmer hatten 
unterwegs ihre Kenntnisse im Ablö­
schen brennender Kleidung zu be­
weisen . Es ging ferner um das Ver­
sorgen von Brandverletzungen, um 
Bergung und Wiederbelebung. Auch 
das Verhalten im Straßenverkehr, 
bei Vergiftungserscheinungen und 

bei Bränden sollte getestet werden . 
Die BVS-Dienststelle wurde bei dieser 
Sicherheitsfahrt von ASB, DRK, Be­
rufsfeuerwehr, JUH, Polizei und THW 
unterstützt. Insgesamt beteiligten 
sich an dem Test 268 Männer und 
Frauen. Im Ziel kamen allerdings 
nur 222 an. Das bedeutet, daß 46 
unterwegs ausgestiegen sind . 

Link.: Mit der Wuppertale r Schwebebahn organ isierten die KatastrophenschutzorganisatIonen der Stadt eine 
" SIcherheitsfahrt". Ober 250 Teilnehmer nutzten diesen Wettbewerb zur Oberprüfung eigener Kenntnisse. Rechts: 
Das Techn ische Hil fswerk beteiligte sich ebenfalls an der Aktion . Es nahm das Wasser der Wupper unter 
die Lupe. 

Mit Gästen aus der 
Partnerstadt 

Lüdensche id. In der Ausstellung 
" Hilfe durch Selbstschutz" in der 
Begegnungsstätte der Burg Holtz­
brinck in Altena wurden innerhalb 
von zwei Wochen 1 600 Besucher 
gezählt. Neben zahlreichen Politikern 
und Mitarbeitern der Stadtverwaltung 
interessierten sich vor allem Schüle­
rinnen und Schüler benachbarter 
Schulen für die Ausstellung , ein Zei­
chen dafür, daß die Jugend über 
die Notwendigkeit des Selbst- und 
Katastrophenschutzes nachdenkt. 
Für eine Überraschung sorgten Bür­
germeister Topmann und Stadtdirek­
tor Dr. Gramke, indem sie die Aus­
stellung mit einer Delegation aus 
Blackburn , der britischen Patenstadt 
von Altena, besuchten . 
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Dank aus dem Rathaus von 
Hagen 

Körtlinghausen. In einem Brief an 
den Leiter der BVS-Schule Schloß 
Körtlinghausen , Awiszus, hat der 
Oberstadtdirektor von Hagen, Dr. 
Müller, für die sachkundige und in­
tensive Unterweisung seiner Mitarbei­
ter in allen Fragen des Selbstschutzes 
gedankt. "Zivilschutz hat im Rahmen 
der Daseinsvorsorge einer Verwaltung 
ein besonderes Gewicht", schreibt 
Dr. Müller. Der Hagener Oberstadt­
direktor erwähnt in seinem Brief ei­
nen persönlichen Besuch auf Schloß 
Körtlinghausen . Dieser habe ihn da­
von überzeugt, daß der Au fenthalt 
in der Schule auch außerhalb der 
fachkundigen Unterrichtung in jeder 
Hinsicht angenehm sei. Dr. Müller 
hat inzwischen der Schule ein Wap-

pen der Stadt Hagen zugeschickt. 
"Für einen noch freien Platz an den 
bereits reich geSChmückten Wänden 
des allseits geschätzten Trinkstüb­
chens", wie es in einem Begleit­
schreiben heißI. 

Frauen und ihre Freizeit 

Bonn. Erfolgreich verlief eine vom 
Bundesfamilienministerium mit der 
Banner Presse gestartete Aktion un­
ter dem Motto: " Frauen und ihre 
Freizeit". Fast 500 Frauen beantwor­
teten Fragen nach ihrer Freizeit und 
teilten mit, daß sie sich gerne außer­
halb von Beruf und Haushalt engagie­
ren möchten. Die Banner BVS­
Dienststelle gehört zu den Organisa­
tionen, die den Frauen für eine Betä­
tigung genannt wurden. Zahl reiche 



Anfragen über die Möglichkeit einer 
Mitwirkung liegen bereits vor. 

Einbrecher besuchten 
BVS-Stand 

Moers. Die BVS-Dlenststelle Moers 
ist mit dem Ergebnis ihrer Beteiligung 
an der zweiten Niederrheinschau 
zufrieden . Von den 400000 Men-
sehen, die innerhalb von zehn Tagen 
durch die Wirtschaftsschau strömten, 
haben mindestens 10000 den Son-
derstand des Bundesverbandes be-
sucht. 4500 von ihnen beteiligten 
sich an einem Test. Neben Prominenz, 
wie Bundestagsvizepräsidentin An-
nemarie Renger, kamen aber auch 
ungebetene Gäste. Zwe i Tage vor 
Ausstellungsschluß versuchten Ein-
brecher, die Schauvitrine des BVS-
Standes aufzubrechen und die Preise 
des Ausstellungsquiz " Ich kann hel-
fen " zu stehlen . Zum Glück schlug 
dieses Vorhaben fehl. Andernfalls 
wären viele Mühen um die Beschaf-
fung der Preise vergeblich gewesen. 

SaarlanD 
Selbstschutzveranstalt ungen 
in den Schulen 

Aufklärungs- und Informationsarbeit 
bestimmten im wesentlichen die Ar­
beit der Dienststelle Dudweiler des 
Bundesverbandes für den Selbst­
schutz im Jahre 1976. 

Auf der traditionellen Jahresab­
schlußveranstaltung, an der Bezirks­
beigeordneter Gerd Kiefer als Ehren­
gast teilnahm', unterstrich Dienststel­
lenleiter Ludwig Kliebenstein, daß 
vor allem jüngere Menschen vom 
BVS Dudweiler angesprochen worden 
sind , wobei das Schwergewicht im 
Schul bereich gelegen habe. 

Das große Interesse der jungen Men­
schen in den Abschlußklassen der 
HauptSChulen und auch in den wei­
terführenden Schulen ermutigte zu 
Gesprächen mit dem Leiter der Dud­
weiler Realschule und brachte das 
Ergebnis, daß im Jahr 1977 neben 
den Akt ionen in den weiteren Schu­
len nun auch in der Realschule 

Urkunde für Treue zum BVS 

Gladbeck. Drei ehrenamtliche Mitar-
beiter des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz wurden für eine zehn-
jährige ununterbrochene Tätigkeit 
in dieser Organisation mit einer Ur-
kunde ausgezeichnet: Rolf Klawuhn , 
seit 1. Oktober 1974 ehrenamtlicher 
Leiter der Dienststelle Gladbeck, 
Egon Scholl meier, Fachbearbeiter 
für Ausb ildung, und Helmut Behr, 
Fachbearbeiter für Offentlichkeitsar-
beit. Die Ehrung nahm der Bottroper 
Dienststellenleiter Alois Weber vor, 
der bei dieser Gelegenheit die vor-
bildliehe Arbeit im Bereich Gladbeck 
lobte. 

Nicht gedankenlos leben 

Ascheberg. Gemeindedirektor 
Rothers hat an die Bü rger von 
Ascheberg appelliert, die Freizeit 
sinnvoll zu gestalten . Das könne auch 
durch den Besuch eines Grundlehr-
ganges des Bundesverbandes für 

Selbstschutz-Veranstaltungen durch­
geführt werden . 
Besonders erfreulich war wiederum 
die Unterstützung der Dienststelle 
Dudweiler durch Bezirksbürgermei­
ster Hermann Schon, wodurch der 
Selbstschutzgedanke deutlich geför­
dert wurde. 
Eine Erhebung in der Bezirksverwal­
tung hatte zahlreiche Anmeldungen 
zur Folge, so daß auch in diesem 
Bereich Ausbildungs- und Aufklä­
rungsveranstaltungen erneut einge­
plant werden können . 
In Dudweiler selbst wurden im ver­
flossenen Jahr zwölf Arbeitsgemein­
schaften durchgeführt, an denen 
über 100 Helfer teilnahmen. Über 
200 Interessenten besuchten die neun 
Selbstschutz-Grundlehrgänge, und 
253 Teilnehmer beteiligten sich an 
den zehn Aufklärungsveranstaltun­
gen , davon eine im St.-Josef-Kran­
kenhaus. Selbstkritisch muß aber 
auch erwähnt werden , daß die Frau­
enarbeit im Bereich der Dienststelle 
nicht im gewünschten Maß vorange­
kommen ist. Dies soll jedoch in die-

den Selbstschutz geschehen. Der 
Bürger sollte nicht gedankenlos in 
den Tag leben, sondern sich auch 
einmal mit dem Gedanken befassen, 
daß es nicht nur friedliche und kri-
senlose Zeiten gebe. Der Verwal-
tungschef wies auf lebensrettende 
Sofortmaßnahmen hin, die für jeden 
einzelnen von Wert sein müßten . 

Im Rahmen der Messe 
" Weekend" 

Düsseldorf. Unter dem Motto 
" Sicherheit auch in der Freizeit" be-
teiligte sich die BVS-Dienststelle Düs-
seldorf mit einem Informationsstand 
an der Messe " Weekend ". Innerhalb 
von einer Woche informierten sich 
fast 3 500 Messebesucher über den 
Fragenkomplex Selbstschutz. Am 
Stand, der durch Leuchtkästenwände 
und Leuchtkästen mit Bewegungsef-
fekten attraktiv gestaltet war, mach-
ten über 500 Personen von einer . 
umfassenden Beratung Gebrauch. 

0 
sem Jahr durch stärkere Anstrengun­
gen geändert werden . 
Als positiv hob Ludwig Kliebenstein 
die große Bereitschaft der aktiven 
BVS-Mitglieder zur Teilnahme an 
Fortbi ldungsveranstaltungen hervor. 
An Fachlehrgängen in der BVS-Lan­
desschule Birkenfeld nahmen Helene 
und Hans Demu th , Walter Pitz und 
Dieter Bold teil, um sich in verschie­
denen Sparten mit Erfolg zu qualifi­
zieren . Beigeordneter Gerd Kiefer 
zeigte sein Interesse durch Teilnahme 
an einem Seminar an der Katastro­
phenschutzschule des Bundes in 
Bad Neuenahr/ Ahrweiler. 
Abschließend betonte Ludwig Klie­
benstein, daß nach Streichung der 
Bundeszuschüsse im zivilen Bereich 
des Schutzraumbaues ein Still-
stand eingetreten sei, obwohl noch 
immer ein erheblicher Bedarf besteht. 
Eine Änderung dieser Situation wird 
erst dann zu erwarten sein , wenn 
es der Bundesregierung wieder ge­
lingt, die bisher für den zivilen 
Schutzraumbau zur Verfügung ge­
stellten Gelder erneut bereitzustellen. 
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Hessen 0 
Katastrophenschutzausstellung 

Der Hauptverwaltungsbeamte von 
Seligenstadt hat die Absicht, den 
Bürgern seiner Stadt den örtlichen 
Katastrophenschutz näher zu bringen , 
in die Tat umgesetzt. Im großen Saal 
des Gasthauses " Zum Riesen " hatten 
die Feuerwehr, das Technische Hilfs­
werk, das Deutsche Rote Kreuz, die 
Deutsche Lebensrettungsgesellschaft 
und der BVS unter der Leitung von 
Bürgermeister Brehm eine Darstel­
lung des Katastrophenschutzes in 
Seligenstadt geschaffen. 
Jede der beteiligten Organisationen 
hatte ihre Geräte zu einem Stand 
zusammengefaßt. So konnte dem 
interessierten Besucher ein umfas­
sender Überblick sowohl von der 
Aufgabensteilung im Katastrophen­
schutz als auch von der umfang­
reiohen Geräteausstattung gegeben 
werden . 

Um auch dem berufstätigen Bürger 
Gelegenheit zum Besuch der Ausstel­
lung zu geben, war diese täglich bis 
zum Abend geöffnet. Es kommt nicht 
oft vor, daß man diese Geräte - sie 
reichten von der Taucherausrüstung 
bis hin zum Instrumentarium eines 
Notkrankenhauses - von so fachkun­
digem Personal erklärt bekommt. 

Wenn sich d ie Organisatoren auch 
einen noch stärkeren Besuch ge­
wünscht hatten , so konnten sich je­
doch viele Bürger überzeugen , daß 
die Stadtverwaltung auf dem Sektor 
"Katastrophenschutz" nicht untätig 
ist. In jedem Fall aber diente die lo­
kale Ausstellung dem Kontakt und 
dem Gespräch der Katastrophen­
schutz-Organisationen und des BVS 
mit dem Bürger. 

Zusammenarbeit im Maintaler Katastrophenschutz 

Die Helfer des BVS in der Stadt Main­
tal bemühen sich um ein besonders 
gutes Verhältnis mit den anderen 
Hilfsorganisationen in allen Stadttei­
len. So konnten bereits im Stadtteil 
Wachenbuchen mit der dortigen Feu­
erwehr in den vergangenen Jahren 
Grundlehrgänge und ein Sanitäts­
fachlehrgang durchgeführt werden . 
Ansonsten beteiligte sich die BVS­
Dienststelle Hanau mit einem Info­
Stand bei der Ausstellung " Die Hilfs­
organisationen stellen sich vor". Der 
Schirmherr dieser Veranstaltung , 
Bürgermeister Henkel , wies unter 
anderem darauf hin , daß er beson­
ders erfreut sei, bei dieser Ausstel­
lung auch den BVS als Vertretung 
des Selbstschutzes begrüßen zu kön­
nen, und daß damit die Integration 
aller am Katastrophenschutz beteilig­
ten Organisationen in seiner Stadt 
weitestgehend gesichert sei. 
Im Stadtteil Bischofsheim kam nun 
ein Grundlehrgang mit der DLRG 
Maintal zustande. Dieses zwölfstün­
dige Ausbildungsvorhaben wurde 
im Feuerwehrgerätehaus durchge­
führt . Im Rahmen dieser Veranstal­
tung wurden die Teilnehmer von 
BVS-Fachlehrer Hagel zunächst über 
die Wirkung von Angriffswaffen und 
die richtigen Schutzmöglichkeiten 
unterrichtet. Weiterhin waren in die-
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sem breitgefäCherten Lehrgangspro­
gramm Hilfsmaßnahmen bei Naturka­
tastrophen , Haus- und Verkehrsunfäl­
len eingeschlossen . 
Besonderen Wert legte der Ausbilder 
auf die Rettung verletzter Menschen 
in Katastrophenfällen . Nach der Ret­
tung aus dem Gefahrenbereich stan­
den die lebensrettenden Sofortmaß­
nahmen im Vordergrund . Im Pro­
gramm dieser Übungen wurde der 
fachgerechte Umgang mit verschie­
denen Kleinlöschgeräten, insbeson­
dere mit Handfeuerlöschern und Kü­
belspritzen , erläutert und gezeigt. 
Zur Abrundung des Lehrganges 
wurde am Ende eine Dia-Reihe und 
ein Film über den Katastrophenschutz 
gezeigt, und die DLRG-Helfer stell ten 
ihr Können und Wissen bei den prak­
tischen Übungen unter Beweis. Daß 
diese Ausbildung bei allen Beteiligten 
gut ankam, wurde dadurch klar, daß 
auch zukünftig die DLRG auf dieser 
Basis fachliche Unterrichtungen mit 
dem BVS durchzuführen gedenkt. 

1 000 Besucher sahen 
BVS-Ausstellung 

Im Rahmen der Veran staltungen an­
läßlich des 100jährigen Bestehens 
der Theo-Ko ch-Schule in Grünberg 

wurde im November 1976 ein " Tag 
der offenen Tür" veranstaltet. Die 
Dienststelle Gießen, die schon seit 
Jahren Aufklärungs- und Ausbil­
dungsveranstaltungen in der Schu le 
durchführt, wurde von der Schu llei­
tung gebeten, sich in geeigneter 
Form zu beteiligen und ein Programm 
zu erstellen. Auf Wunsch der Schule 
wurde mit Schülern , die nocn unter 
Leitung des ehrenamtlichen Fachleh­
rers Wels an der BVS-Ausbildung 
teilnahmen , ein vorläufiges Programm 
aufgestellt. 
Von der BVS-Landesstelle Hessen 
wurde die Tafelausstellung " Der 
Mensch im M ittelpunkf ' zur Verfü­
gung gestellt. Daneben standen Film­
vorführungen (Schutzbündnis) und 
als besondere Attraktion das Ab­
löschen einer Brandpuppe und die 
Bekämpfung eines Ölbrandes mit 
dem Feuerlöscher auf dem Pro­
gramm. Vorsorglich wurde noch ein­
mal das Ablöschen der Brandpuppe 
und der Umgang mit dem Feuerlö­
scher geprobt. Am Morgen des gro­
ßen Tages hatten sich schon früh 
mehr als 30 Personen an einer Füh­
rung durch die Tafelausstellung be­
teiligt und den Film " Schutzbündnis" 
gesehen. 
Bei starkem Schneetreiben fanden 
dann die praktischen Vorführungen 
auf dem Schulhof statt. Durch das 
Feuer angezogen, hatten sich in kur­
zer Zeit mehr als 70 Menschen an 
der Absperrung eingefunden , die 
mit Interesse den Vorführungen zu­
sahen. Die Tafelausstellung und der 
Filmraum erfreuten sich eines regen 
Zuspruchs. Auch der Bürgermeister 
der Stadt Grünberg sowie Bundes­
tagsabgeordnete und Landtagsabge­
ordnete waren zugegen . 
Als am Mittag Bilanz gezogen wurde, 
hatten etwa 600 Besucher die Aus­
stellung oder den Filmraum besucht. 
Bei den praktischen Vorführungen 
wurden knapp 400 Zuschauer gezählt. 
Die Schulleitung sprach Dienststel­
lenleiter i. V. Bender für den gelun­
genen und attraktiven sowie aktuellen 
Beitrag zum " Tag der offenen Tür" 
anläßlich der 100-Jahr-Feier ihren 
herzlichen Dank aus. Der gute Aus­
bildungsstand der Schüler wurde 
gewürdigt und der Wunsch ausge­
sprochen, auch in Zukunft mit der 
BVS-Dienststelle Gießen zusammen­
zuarbeiten, um den Gedanken des 
Selbstschutzes bei den Schülern 
zu wecken und zu erhalten. 



Zusätzliche Exponate 

Bei ihrem letzten Einsatz im Jahr 
1976 war die Fahrbare Zivilschutzaus­
stellung Rhein land-Pfalz bei der 
Kreissparkasse Enkenbach-Alsenborn 
zu Gast. Hier war man erstmals dar­
auf bedacht, neben der Tafelausstel­
lung " Zivilschutz - heute" zusätzli­
ches Gerät aus dem Selbstschutzbe­
reich auszustellen . 
So stellte die BVS-Dienststelle Kai­
serslautern ein Schutzraummodell, 
Trümmermodelle, Feuerlöscher, 00-
sisleistungsmesser, den Inhalt einer 
Hausapotheke, einen Orospirator 
und Selbstschutzgeräte der FZA leih­
weise zur Verfügung . Damit konnten 
in ansprechender Form eine Vitrine 
und ein Ausstellungsraum mit Schau­
fenster gestaltet werden . Die außer­
dem verwendete Achteck-Ausstellung 
rundete mit ihren graphischen Dar­
stellungen das Dargebotene ab. 
Es war das erste Mal , daß in Rhein­
land-Pfalz zur Tafelausstellung in 
dieser Größenordnung zusätzliche 
Exponate verwendet wurden . Das 
gesteigerte Interesse der Bevölkerung 
an dem Gezeigten bewies, daß man 
einen Weg beschritten hat, der seine 
Fortsetzung finden soll. 
In Vorträgen konnten die Schüler 
von Haupt- und Berufsschulen der 
näheren Umgebung über die Maß­
nahmen des Zivilschutzes informiert 
werden. Bei der Ausstellung wurden 
119 Einzelberatungen durchgeführt. 
Abschließend bleibt festzuhalten, 
daß diese " erweiterte Tafelausstel­
lung" von der Bevölkerung positiv 
bewertet wurde. Ein Ansporn , diese 
Möglichkeit öfter zu nutzen. 

Stolze Bilanz der Fahrbaren 
Zivilschutzausstellung 

Um für den Gedanken des Zivilschut­
zes noch erfolgreicher werben zu 
können , wu rden von der Fahrbaren 
Zivilschutzausstellung (FZA) Rhein­
land-Pfalz neue Wege beschritten. 
Einerseits sollte der Bürger durch 
Ausstellungen einen ersten Kontakt 
mit der Problematik des Zivilschutzes 
bekommen. Dazu wurden die Tafel­
ausstellungen "Der Mensch im Mit­
telpunkt" und "Zivilschutz - heute" 
in Sparkassen und Schulen einge­
setzt. 
Andererseits sollte dem Bürger, und 

hier hauptsächlich dem Jugendlichen, 
die Wichtigkeit des Zivilschutzes in 
Vorträgen verdeutlicht werden . Um 
eine noch gezieltere Offentl ichkeits­
arbeit durchführen zu können , wurde 
die FZA immer für einen Zeitraum 
von zwei bis vier Wochen in einem 
Gebiet tätig. Dadurch war es möglich, 
an den Einsatzarten viele Kontakte 
mit Vereinen, Jugendorganisationen 
und Schulen zu knüpfen. Auf diese 
Weise konnten zahlreiche zusätzliche 
Informationsveranstaltungen durch­
geführt werden. 
Eingesetzt war die FZA 1976 in fol­
genden Kreisgebieten : Pirmasens­
Zweibrücken, Landau-Bad Bergza­
bern, Ludwigshafen-Speyer, Neu­
stadt-Bad Dürkheim, Rhein-Huns­
rück-Kreis, Germersheim. Cochem­
Zell , Kaiserslautern und Bingen­
Mainz. Ganz erhebliche Schwer­
punkte bildeten sich in den Kreisen 
Ludwigshafen-Speyer und Pirmasens, 
wo die FZA über den Zeitraum von 
jeweils sieben Wochen tätig war. 
Besonders gut gestaltete sich 1976 
die Zusammenarbeit mit den Haupt­
und Berufsbildenden Schulen. Ein 
besonderes Lob gilt den Schulleitern 
für ihre Unterstützung. Hervorzuhe­
ben sind hier hauptsächlich die Be­
rufsbildenden Schulen in Kirn , Ger­
mersheim und Speyer, bei denen 
jeweils knapp 1000 Schüler in Vorträ­
gen über den Zivilschutz und Selbst­
schutz informiert wurden . Aber auch 
sehr viele Gymnasien, Real- und 
Hauptschulen nutzten die Möglich­
keit , durch die FZA ihren Schülern 
eine Zivilschutzinformation zu vermit­
teln . 
Viele Vortragsabende wurden bei 
Ver~inen und verschiedenen Organi­
sationen durchgeführt. Bei den Aus­
stellungen suchten und fanden die 
BVS-Mitarbeiter das persönliche Ge­
spräch mit dem Bürger. In vielen 
Fällen konnten durch eingehende 
Beratung dem Einzelnen Tips zum 
richtigen Selbstschutzverhalten ge­
geben werden . 
Im Zusammenwirken mit den örtli­
chen Dienststellen war das Personal 
der FZA auch bei Regionalausstellun­
gen tätig. So bei der IDU in Zwei­
brücken , der Eifelschau in Mayen 
und der HAFA in Ludwigshafen . Am 
BVS-Stand der HAFA in Ludwigsha­
fen wurde außerdem eine Publikums­
befragung durchgeführt. Hierbei 
konnten die Ausstellungsbesucher 
ihr Wissen über den Zivilschutz, 

Selbstschutz, Katastrophenschutz, 
die Sofortmaßnahmen am Unfallort 
und den Bundesverband für den 
Selbstschutz testen. Die Befragten, 
aber auch die zah lreichen interessier­
ten Zuschauer äußerten sich aner­
kennend über diese Initiative. All 
diese zahlreichen Aktivitäten führten 
für das Einsatzjahr 1976 zu folgenden 
guten Ergebnissen: 
• Ausstellungen : 
Die zwei Ausstellungen " Der Mensch 
im Mittelpunkt" und "Zivilschutz­
heute" waren 40 mal in Sparkassen 
und Schulen eingesetzt, wo sie von 
rund 28000 Personen gesehen wurden . 
Sehr positiv wirkte sich in diesem 
Zusammenhang eine Übereinkunft 
mit dem Sparkassen- und Girover­
band Rheinland-Pfalz aus, nach der 
eine der Ausstellungen ständig in 
Schalterhallen von Sparkassen ge­
zeigt werden konnten . 
• Aufklärungsveranstaltungen : 
372 Veranstaltungen mit 10958 Zuhö­
rern , davon 4611 weiblich , wurden 
durchgeführt. 
• Fachliche Unterrichtungen: 
Bei 33 fachlichen Unterrichtungen 
wu rden 794 Besuchern Maßnahmen 
im Selbstschutz, Brandschutz, Strah­
lenschutz und ABC-Schutz erläutert. 
• Einzelberatungen: 
In 486 Fällen konnten einzelnen Bür­
gern RatSChläge gegeben werden . 
18040 km war das Personal der FZA 
1976 unterwegs, um dieses stolze 
Ergebnis zu erzielen - eine Leistung, 
die hoffentlich dazu beitragen wird, 
daß die Bevölkerung die Bemühun­
gen des Selbstschutzes mehr unter­
stützt. 

Das direkte Gespräch mit den Besu­
chern der Ausstell.ung suchte FZA­
Le iter Cisus Schwinger bel jeder 
Gelegenheit. In 486 Fällen konnten 
einzelnen Ratsuchenden Tlps in 
Sachen Selbstschutz gegeben wer­
den. 
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Bedeutender Schritt 
vollzogen 

Ein bedeutender Schritt beim Aufbau 
und der Förderung des Selbstschut­
zes in den Gemeinden wurde im Re­
gierungsbezirk Karlsruhe vollzogen . 

Mit Unterstützung des Regierungs­
präsidiums und nach umfangreichen 
Vorbereitungen des Bereichsbeauf­
tragten sowie nach einer erfolgrei­
chen "Mannheimer Generalprobe" 
begann eine Serie von " Fachlichen 
Informationen" für ZS-Sachbearbeiter 
der Gemeinden . 

Nach einem Themenplan der Landes­
steIle wurden die Sachbearbeiter 
der Gemeinden eingehend über die 
Aufgaben des Selbstschutzes unter­
richtet und an die sich hieraus erge­
benden Maßnahmen herangeführt. 

Nahezu alle Gemeinden hatten ihren 
ZS-Sachbearbeiter entsandt. Auch 
Bürgermeister und erste Landesbe­
amte waren erschienen und 
zeigten reges Interesse für die mit 
dem Selbstschutz verbundenen Pro­
bleme. 

Die BVS-Dienststellen trugen dazu 
bei, daß die Veranstaltungsreihe von 
Erfolg begleitet wurde. 

Ausscheidende Helfer geehrt 

Über 20 Jahre waren Gerhard Mozer 
und Richard Geiger ehrenamtlich 
bei der Dienststelle Heilbronn tätig. 
Zu einer Feierstunde hatten sich 
40 Helfer eingefunden, um die Verab­
schiedung in feierlicher Form zu be­
gehen. 
Handbuch, Infos und weitere 
BVS-Unterlagen wurden gegen ein 
Wanderbuch und Wanderstab mit 
dem Hinweis, " sich jetzt damit fit 
zu halten", au sgetauscht. 
Der Leiter der Dienststelle, Eckelt, 
würdigte das jederzeit kamerad-

Nach 20 Jahren 
ehrenamtlicher 
Tätigke it für den 
BVS in Hellbronn 
schieden Gerhard 
Mozer und Rlchard 
Geiger aus dem 
aktiven Helfer­
dienst aus. Zu 
den Gratulanten 
zählten Dlenststel­
lenlelter Ecke lt 
und Fachgeblets­
leiter Zürcher. 

schaftliehe Verhalten der beiden so­
wie den langjährigen persönlichen 
Einsatz, die Idee des Selbstschutzes 
in die Bevölkerung zu tragen. 

Mit einem Buchgeschenk und 
Schreiben bedankte sich auch die 
Stadt Heilbronn für die uneigennüt­
zige Tätigkeit im Dienste an der 
Allgemeinheit. 

Die Dankurkunde der Landesstelle 
hatte Fachgebietsleiter Zürcher im 
Auftrag des Landesstellenleiters mit 
den besten Grüßen überreicht. 

Bo~ern 0 
Die Rolle als 
.. Schützerin des Lebens" 

Forchhelm. " Wir wollen , daß Sie le­
ben", war das Motto der zweitäg igen 
Informationsveranstaltung des BVS. 
An dieser Veranstaltung nahmen 
28 Ortsbäuerinnen des Landkreises 
Forchheim an der BVS-Schule in 
Geretsried teil. Der Besuch kam auf 
Initiative des Leiters für Zivil· und 
Katastrophenschutz, Josef Wäldele, 
in Zusammenarbeit mit der Ge­
schäftsstelle des Bayerischen 
Bauernverbandes zustande. 
Die Teilnehmerinnen verfolgten das 
Programm mit großer Aufmerksam­
keit , zumal die Ausführungen weitaus 
interessanter waren , als die Themen­
steilung vermuten ließ. Au f dem 
Lehrplan standen die zivile Ver teidi­
gung, die Aufgaben des Bundesver­
bandes für Selbstschutz sowie 
Selbstschutz und Nächstenhilfe. Es 
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wurde ein Überblick über den Brand­
schutz, die Bergung von Menschen , 
atomare Waffen und Schutzmöglich­
keiten sowie über lebensrettende 
Sofortmaßnahmen gegeben. Aber 
auch die Vorsorgemaßnahmen im 
häuslichen Bere ich kamen nicht zu 
kurz. 

Es wäre zu bequem, auf die Zustän­
digkeit des Staates und der Hilfsor­
ganisationen zu verweisen. Im Au­
genblick einer Katastrophe - sei es 
nur ein Verkehrsunfall - ist der Be­
trollene immer allein. Staatliche Hilfe 
kann nicht sofort und überall einset­
zen . Zum Abschluß bedankte sich 
Kreisbäuerin Hildegund Wöl fel herz­
lich bei allen , die zum Gelingen des 
Kurses beigetragen hatten. Sie stellte 
heraus, daß der Frau von Natur aus 
die Rolle der " Schützerin des Le­
bens" aufgetragen sei. Der Lehrgang 
habe dazu beigetragen, den Wert 
dieser Ausgabe zu verdeutlichen . 

Katastrophenschutz stellte 
sich vor 

Landshut. Der Eröffnungstag der 
Katastrophenschutzausstellung -
ein langer Einkaufssamstag - war 
von gutem Omen begleitet. Nach 
Verklingen des Vortrags der Landshu­
ter Stadtkapelle, den Festansprachen 
und Grußworten eröffnete Oberbür­
germeister Josef Deimer die Ausstel­
lung. Nach Rundgängen durch die 
Zelte und Filmvorführungen 
schmeckte die Erbsensuppe. 
Während die Besucher sich neugierig 
der Schau widmeten, erklangen Mar­
tinshörner, versetzten Blaulichter 
der anfahrenden Fahrzeuge des 
Technischen Hilfswerkes und der 
Freiwilligen Feuerwehr die Besucher 
zunächst in Ratlosigkeit, die sich 
aber schnell in Neugierde verwandel­
te. Der Ernstfall wurde geprobt. An­
genommene Schadenslage - Explo-



sion vo n Heizöltanks im Kaufhaus. 
Während die Männer der FFW und 
des THW ihre Lösch- und Bergungs­
arbeiten durchführten, trafen auch 
die Rettungs- und Notarztwagen des 
BRK ein. Reibungslos lief die Zu­
sammenarbeit. Gleichzeitig fanden 
den ganzen Tag über willige Bürger 
Gelegenheit, dem BRK mit ihrer Blut­
spende dienlich zu sein . Der Standort 
des Ausstellungsplatzes zwischen 
Kaufhaus, Wohnhäusern , angrenzen­
der Kirche, Isarpromenade und beleb­
ter Verkehrsstraße tat ein übriges, 
um als Anlaufpunkt interessant zu 
erscheinen . 

Am Sonntagvormittag lud der Musik­
zug der FFW bei einem großen 
Standkonzert Kirchenbesucher und 
Spaziergänger zur Ausstellung. Der 
Fernmeldezug des Katastrophen­
schutzes der Stadt Landshut war 
aufgefahren , das BRK hatte die Ein­
satzzentrale des Rettungsdienstes 
zum Ausstellungsplatz verlegt und 
Rettungswagen zur Besi chtigung 
aufgestellt. 

Am Montagmorgen ging das lebhafte 
Treiben weiter. Dank dem Entgegen­
kommen der Direktoren, Rektoren 
und Lehrkräfte der Landshuter Schu­
len fanden sich während der Woche 
über 60 Klassen zum Besuch der 
Ausstellung ein. Die FFW hatte als 
Prunkstücke zwei alte Feuerwehrfahr­
zeuge (Baujahr 1898 und 1928) sowie 
Einsatzgeräte älteren und neueren 
Datums ausgestellt, im BRK-Zelt wa­
ren neben der Wasserwacht auch 
der Sozialdienst vertreten. 

Am Dienstag waren zwei HÖhepunkte 
zu verzeichnen . Die FFW Landshut 
zeigte ihren Fahrzeug- und Geräte­
park, aus dem sich die Drehleitern , 
Schaumlöschgeräte und Olschaden­
anhänger besonderer Anziehung 
erfreuten . 

Der Mittwoch war Mitarbeitern 
des BVS vorbehalten , die sich 
in ihrer Freizeit mit Funkproble-
man befaßten. Sie demonstrier-
ten den sogenatten CB-(Citizen­
Band)Funk. Sie machten die 
Zuhörer auf die Möglichkeiten auf­
merksam, welche Vorteile ein kleines 
Mikrofon im Auto bietet - Hilflosigkeit 
im Verkehrsgewühl, Standortbestim­
mungen, Lotsendienst, schnelle Be­
nachrichtigung der Rettungskräfte. 

Der Donnerstag war dem Techni­
schen Hilfswerk vorbehalten . Neben 
den täg l ichen Darbietungen führte 
der Weg den Besucher zu den aufge­
stellten Fahrzeugen und Geräten 
des THW. Unterbrochen von kleinen 

Bel der Eröffnung der Katastrophenschutzausstellung in der Landshuter 
Innenstadt gehörte die Prominenz zu den Gästen der Eröffnungsfeier (von 
links): Oberreg ie rungsdirektor Kargi , stellvertretender Landrat Mayer, MdB 
Frledrlch Zimmermann , Oberbürgermeister Josef De imer, MdB Hans Paint­
ne r und Ministeriald irigent Cr. Prandl vom Bayerischen Staatsmin isterium 
des Innern . 

Besonders das Zelt des Bundesver­
bandes fü r den Selbstschutz lockte 
den Großte il der über 10000 Besu­
cher der Ausstellung zu einer Ein­
führung in die Problematik des Zivil­
und Katastrophenschutzes. 

Vorführungen mit lehrreichen und 
aufschlußgebenden Kommentaren 
wurden immer wieder Neuigkeiten 
entdeckt. 
Als eine wichtige Maßnahme aus 
dem Programm des Selbstschutz­
Grundlehrganges zeigten die Mitar­
beiter der BVS-Diensstelle den gan­
zen Tag über den Interessenten das 
Ablöschen in Brand geratener Men­
schen. Gerade diese Vorführungen 
zeigten deutl ich, daß praktische 
Handgriffe theoretische Informationen 
sehr eindrucksvoll ergänzen . Viele 
Zuschauer machten vom Angebot 
Gebrauch und übten an den bereit­
stehenden Puppen unter fachmänni­
scher Anleitung . Gerade Lehrkräfte 
gingen hier ihren Schulklassen mit 
gutem Beispiel voran . 
Der strahlende Himmel am Samstag 
und die Berichte in den Ausgaben 
der " Landshuter Zeitung " lockten 
viele Einkaufswillige zur Ausstellung . 
Von der Feuerwehr, die als erste in 
Aktion trat, bekam die große Zu­
schauermenge die neue Rettungs­
schere vorgeführt. Der eilig herbeige-

Zu den zah lreichen Demon strationen 
bel der Landshuter Katastrophen­
sChutzaussteilung gehörten auch 
Vorführungen der Feuerwehr, die 
ihre Rettungsschere vorführte. 

rufene Notarztwagen des BRK über­
nahm die Geretteten. Dann begann 
das THW mit seinen Vorbereitungen . 
Auch die Sauerstofflanze löste viel 
Interesse bei den Besuchern aus. 
Deshalb erwies sich der Kommentar 
tür die einzelnen Phasen über Laut­
sprecherwagen als vorteilhaft. Gegen 
Mittag waren die Helfer der Wasser­
wacht schon bei der Arbeit. Ein voll­
besetzter Pkw war über die Böschung 
in die Isar gefahren . In gebotener 
Eile, aber mit sachlicher Ruhe arbeite­
ten die Taucher am Fahrzeug, befrei­
ten die Insassen und bewahrten diese 
vor dem sicheren Tod des Ertrinkens. 
Mit einem Kranwagen konnte dann 
das Fahrzeug aus der Isar geborgen 
werden . Weit über 1000 Besucher 
verfolgten diese Rettungsübungen . 
Leitender Medizinaldirektor Dr. Wal­
brunn, Arzt der Wasserwacht, gab 
den Besuchern die Erläuterungen 
zur Übung und verwies darüber hin­
aus auf die Gefahren der Gewässer 
für die Menschen. Den HÖhepunkt 
des Nachmittages bildete die Ehrung 
des 10000. Besuchers der Ausstel-
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lung, Herr Königl aus Ergolding, 
durch den Stellvertretenden Bürger­
meister der Stadt Landshut, Futterer. 
Im Beisein der Leiter der Katastro­
phenschutzorganisationen würdigte 
Bürgermeister Futterer das große 
Interesse der Bevölkerung an dieser 
Mammutveranstaltung und über­
reichte ein Schallplattenalbum. Er 
dankte gleichzeitig dem Bundesver­
band für den Selbstschutz wie den 
beteiligten Verbänden für die reich­
halt ige Gestaltung des Programms. 
Dienststellenleiter Seemann über­
reichte seitens des BVS das Festbuch 
.. 500 Jahre Fürstenhochzeit zu 
Landshut" als ergänzende Lektüre 
zum musischen Genuß. Herr König­
bauer vom THW zeichnete den Besu­
cher noch mit dem Bierkrug des THW 
aus. 
Am Sonntag hatte auf dem Ausstel­
lungsplatz der ABC-Spür- und Entgif­
tungszug seine Zelte aufgeschlagen. 
Das BRK kam nach einer Korsofahrt 
durch die Stadt mit dem gesamten 
Fahrzeugpark zur Ausstellung und 
zeigte sämtliche Einrichtungen. 
Nachdem auch der Allgemeine Ret­
tungsverband (ARV) seine Sendema­
sten und -autos formiert hatte, be­
gann nochmals reges Treiben. Die 
Besucher bestaunten den regen 
Funkkontakt mit zum Teil weit ent­
fernten Fahrzeugen, gleichermaßen 
die Detailübungen der wie Marsmen­
schen verkleideten ABC-Fachleute 
bei ihren Einsatztätigkeiten. Vor allem 
aber schockierten die Besucher die 
über Lautsprecher hörbaren Hilferufe 
von Unfallmeldern, die dringend die 
Notarztwagen für Verletzte anforder­
ten. 

Reinerlös der Sicherheits­
fahrt ging an Aktion Sorgen­
kind 

29 Fahrzeuge mit insgesamt 52 Teil­
nehmern starteten in Würzburg zur 
ersten Sicherheitsfahrt .. Damit Hilfe 
kein Zufall bleibt". An zehn Stationen 
in einem Umkreis von 90 km konnten 
die Teilnehmer ihr Können in Erster 
Hilfe und das Verhalten am Unfallort 
zeigen . 
Alle im Katastrophenschutz beteilig­
ten Organisationen aus Würzburg 
sowie der ADAC erklärten sich bereit, 
an dieser Veranstaltung mitzuwirken 
und in eigener Verantwortung einen 
Kontrollpunkt zu übernehmen. 
Für die musikalische Begrüßung 
so rgte ein 60 Mann starker Spiel­
mannszug aus Greußenheim, der 
kostenlos spielte. Pünktlich früh am 
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Würzburgs Oberbürgermeister Dr. Zeitler und der stellvertretende Landrat 
Lutz wün schten den Teilnehmern am Startpunkt eine gute Fahrt. 

Morgen gaben Oberbürgermeister 
Dr. ZeitIer und Stellvertretender Land­
rat Lutz den Start frei. 
Am Vieh marktplatz Würzburg waren 
die ersten Punkte beim BVS für das 
Löschen einer Übungspuppe zu ho­
len, deren Kleidung brannte. 
Einen Sonderpunkt gab es für das 
richtige Erkennen der Sirenensignale. 
Die JUH errichtete am Toom-Markt 
in Höchberg die zweite KontrollsteIle. 
Eine schwere Unterarmverletzung 
mußte hier vorschriftsmäßig versorgt 
werden . 
Gar nicht leicht war es am Forsthaus 
Guttenberg , einen Verletzten aus 
einem verunglückten Pkw mit den 
richtigen Handgriffen zu bergen und 
in die Schocklage zu bringen. Der 
MHO demonstrierte diesen Unfall. 
In Reichenberg waren verkehrstech­
nische Fragen bei Helfern des THW 
schriftlich zu beantworten . 
Der BVS bewertete in Gaubüttelbrunn 
die richtige Lagerung eines Bewußt­
losen. 
Beim BRK war in Eisingen an einer 
Übungspuppe die Atemspende vorzu­
nehmen. 
Der ADAC stellte in Waldbrunn und 
in Würzburg die Mopedfahrer mit 
Slalomfahren und die Autofahrer 
mit Anhalten vor einer Wand (cm-Ab­
stand) auf die Probe. Dazu waren 
Fragen aus dem Verkehrsrecht zu 
beantworten . 
Am nächsten Kontrollpunkt in Zell in­
gen gab es durch die DLRG Punkte 
für allgemeine Baderegeln. 
Am Start- und Zielplatz war die letzte 
Aufgabe zu lösen. Die FFW gab Noten 
für das Ablöschen eines Vergaser­
brandes. 
Gleichzeitig fand eine Geräteausstel­
lung mit Schauvorführungen aller 

beteil igten Organisationen statt. 
Die Katastrophenschutzregieeinheit 
der Stadt Würzburg war mit der Feld­
küche vertreten und kochte für Fahrt­
teilnehmer, Helferinnen und Helfer 
einen guten Gemüseeintopf. 
Eine Würzburger Blaskapelle spielte 
kostenlos zum Mittagessen auf. 
Der Erlös eines Ballonwettfliegens 
kam der Aktion Sorgenkind zugute. 
Die Siegerehrung mit Preisverteilung 
fand am gleichen Tage im Saal der 
Turngemeinde Würzburg statt. Fahrt­
teilnehmer mit Angehörigen, Helferin­
nen und Helfer der beteiligten Orga­
nisationen trafen sich zu einem ge­
mütlichen Beisammensein . 
Es konnte an diesem Tag ein Rein­
erlös von 1000,- DM erzielt werden , 
der an die Aktion Sorgenkind über­
wiesen wu rde. 

An der KontrollstatIon de s Bundes­
verbandes für den Selbstschutz hat­
ten die S2 Teilnehmer die erste 
schwierige Aufgabe zu bewältigen. 
Unter den Augen der Prominenz 
mußte e ine brennende Person abge­
löscht werden. 



SOHL8SWIGrvHOLST81n (t 
25 Jahre Technisches 
Hilfswerk in Lübeck 

Der THW-OV Lübeck beging am 
3. November 1976 sein 25jähriges 
Jubiläum. Aus diesem An laß gab der 
Bürgermeister der Hansestadt, Dr. 
Knüppel, an diesem Tage den Hel­
fern, Gästen und Freunden des Tech­
nischen Hilfswerks einen Empfang 
im Roten Saal des Rathauses. Der 
Bürgermeister dankte den Führungs­
kräften und Helfern fü r die geleistete 
uneigennützige und freiwillige Hilfe 
bei Einsätzen in Not- und Katastro­
phenfällen in der Hansestadt. 

Anschließend sprach der Landesbe­
auftragte, Dipl.-Volkswirt Meier, dem 
OV Dank für die geleistete Arbeit 
aus und wünschte den Helfern und 
Mitarbeitern weiterhin eine gute Zu­
sammenameit. Als sichtbares Zeichen 
des Dankes wurden dem Instandset­
zungsdienst des OV zwei neue Last­
kraftwagen durch den Landesverband 
zugeteilt. 

Der OB des THW Lübeck, Techn . 
Amtsrat a. D. Marnau, dankte dem 
Bürgermeister für die Hilfe und Un­
terstützung, die dem OV von den 
städtischen Dienststellen gewährt 
wurde. Den Führungskräften der 

Wertvolle Ergänzung 
der Geräteausstattung 

Der THW-Landesverband Berlin hat 
von der Berliner Polizei zwei 
Mast-KW übernommen. Es sind dies 
Antennenträger auf Magirus-Deutz­
Fahrgestellen. Während eines dieser 
Fahrzeuge unverändert - bis auf den 
Anstrich - als fahrbare Antennen­
relais-Station mit einer Höhe von 
17 m (unabgespannt) bzw. 33 m (ab­
gespannt) eingesetzt wird , wurde 
das 2. Fahrzeug als Lichtfluter umge­
baut. Ein 17,5-kVA-Aggregat - auf 
dem Fahrzeug fest eingebaut -liefert 
den Strom für die 6 Halogenschein­
werfer a 1500 Watt, die auf dem Te­
leskop-Mast bis zu 17 m Höhe ausge­
fahren werden können . 
Seine erste Bewährungsprobe be­
stand der Lichtfluter be i der Eröff-

Bundeswehr, des Bundesgrenzschut­
zes und den KatS-Hilfeleistungsorga­
nisationen dankte Marnau für die 
bisherige gemeinsame Zusammen­
arbeit. 
Bei der anschließenden Pressebe­
sprechung mit Gästen im Ratskeller 
erläuterte der OB den Aufbau des 
Technischen Hilfswerk's in Lübeck. 
300 der etwa 500 Helfer sind in elf 
Einheiten (Bergungs-, Instandset­
zungs- und Fernmelde-Dienst) aktiv 
tätig . Zum Fahrzeug- und Gerätepark 
zählen - neben 30 Fahrzeugen -
auch Spezial geräte (Pumpensätze 
etc .). 
Der Festball , der am darauffolgenden 
Freitag im Lokal " Schlutuper Tan­
nen" von einem Mädchen-Musikzug 
eröffnet wurde, bot Gelegenheit, das 
Tanzbein zu schwingen . Unter den 
Gästen war auch der Bundestagsab­
geordnete Ekkehard Eymer. Der OB 
Marnau nahm noch einmal Gelegen­
heit, einen kurzen Überblick zur Ent­
wicklung des THW in Lübeck zu ge­
ben und dankte seinen Mitarbeitern 
für das Gelingen der Jubiläumsveran­
staltu ngen. 
Am Sonnabend veranstaltete das 
THW einen " Tag der offenen Tür" 
mit einer Geräteschau in der Unter­
kunft und Vorführungen auf dem 
Hofplatz Meesenkaserne. Hier konn-

nung der großen Luftfahrtschau der 
Amerikaner auf dem Flughafen Tem­
pelhof. 
Zusammen mit dem lichtfluter des 
53-kVA-Aggregats und einer Poly­
ma-Lichtgiraffe der Polizei leuchtete 
er einen weiten Teil des Flugfeldes 
aus. Oie Ergebnisse sind so positiv, 
daß das THW gerne noch ein weiteres 
Fahrzeug dieser Art übernehmen und 
in gleicher Weise umbauen würde. 
Auf diese Weise könnte eine echte 
Lücke im Katastrophenschutz - die 
ausreichende Ausleuchtung von 
GroßschadenssteIlen - geschlossen 
werden . G. B. 

Rechts: Der vom THW zum Lichtflu­
ter umgebaute Antennenträger im 
Einsatz auf dem Flughafen Tempel­
hof. 

tsn sich die Besucher mit einem Ein­
topfessen stärken. Auf dem Rathaus­
marktplatz wurden der Öffentlichkeit 
Geräte und Fi lme vorgeführt. Ma 

Hilfeleistung 
bei Verkehrsunfall 

Am 2. November 1976 gegen 7 Uhr 
wurde der THW-OV Friedrichstadt 
von der Polizeidienststelle Nordfries­
land über die Alarmgeber bei der 
Feuerwehr alarmiert. 
Auf der Bundesstraße 5 zwischen 
BüUeleck und Friedrichstadt war 
in den frühen Morgenstunden ein 
Lastwagen mit Anhänger - der Apfel­
saft geladen hatte - von der Fahr­
bahn abgekommen und an der steilen 
Böschung umgestürzt. 
Die eingesetzten sechs Helfer vom 
OV Friedrichstadt bargen zunächst 
die Ladung . 
Danach wurde, gemeinsam mit der 
Besatzung eines von der Polizei be­
orderten Kranwagens, auch der 31 t 
schwere - mit den Rädern nach oben 
liegende - Lastzug geborgen. 
Nach fünf Stunden harter Arbeit war 
alles geschafft. Der Fahrer des Last­
zuges war zum Glück mit dem 
Schrecken davongekommen. V. 
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HOmBUrG e> 
Freunde und Förderer des 
THW Hamburg wurden 
ausgezeichnet 

Ein Geburtstag ist nicht nur Anlaß, 
Rückblick auf das vergangene Jahr 
oder Ausblick auf das kommende 
Jahr zu halten, er sollte auch ein 
Tag sein, an dem man seinen Freun­
den und Förderern Dank für die ge­
währte Unterstützung sagt. 
Vor Vertretern des Bezirksamtes 
Hamburg-Harburg, der Polizeidirek­
tion Süd, der Berufsfeuerwehr, der 
Freiwilligen Feuerwehr, der demokra­
tischen Parteien und einiger Harbur­
ger Industrieunternehmen wurden 
zwei Freunde und Förderer des THW 
ausgezeichnet. 

Direktor Kurt Ehlers - dunkler Anzug 
- nimmt die Glückwünsche des LB 
Trautvetter, de r ihm das THW-Hel­
ferze lchen In Gold überreichte, ent­
gegen, 

Curt Eh lers, Verkaufsdirektor der 
Bavaria-St. Pauli-Brauerei, und Heinz 
Kusserow, Mitarbeiter im Bauamt 
Harburg, erhielten in einer Feier­
stunde im BV Hamburg-Harburg aus 
der Hand des LB Trautvetter das 
THW-Hel ferzeichen in Gold . Die Aus-

Ein Förderer des THW wird ausge­
zeichnet: H. Kusserow, Mitarbe iter 
Im Bauamt Hamburg - rechts im 
Bild -, erhält aus der Hand von LB 
Trautvetter Urkunde und THW-Hel­
ferzelchen In Gold . 
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zeichnungen waren Dank und Aner­
kennung für die außergewöhnliche 
Un terstützung, die das THW Harburg 
in den zurückliegenden Jahren durch 
die beiden Herren erhielt. 
In seiner Verieihungsansprache 
dankte der Landesbeauftragte ihnen 
ganz besonders für ihre uneigennüt­
zige Hilfe, für ihre Aufgeschlossenheit 
gegenüber den Problemen der ehren­
amtlichen, freiwilligen Hel fer, sowie für 
das Interesse, das sie dem THW stets 
entgegengebracht haben. "Es gibt 
in der heutigen Zeit nur noch wenige, 
die sich so für unsere Organis8tion 
und für die Belange der Allgemeinheit 
einsetzen ; unser aller Dank gebührt 
ihnen!" Tr. 

Überwiegend hei ter waren die Ge­
sichter der THW-Helfer aus Berlin 
und aus Hamburg-Mitte , als sie sich 
auf dem Gelände der Feuerwehr­
schule Celle zu einem ErInnerungs­
foto stellten. 

Fischmarkt am Sonntagmorgen ging 
Besuch aus Berlin die Fahrt zurück nach Berlin . 

Die Gegeneinladung der Berliner 
Der THW-Patenschaftsbezirksverband wurde von den Kameraden des BV 
Tiergarten-Wedding ,Berlin, war wiede r 
einmal zu Besuch beim BV Ham­
burg-Mitte. Neben einem Besichti­
gungsprogramm standen Ausbil­
dungsfragen und ein klei ner Ver­
gleichswettkampf auf dem Programm. 
Nach der Ankunft in Hamburg fand 
ein Besuch bei einem Hamburger 
Original statt, dabei wurden die Berli­
ner Kameraden auf die "Hamburger 
Szene " eingeschworen . 
Am nächsten Tag wurden Einrichtun­
gen der Bundeswehr, ein Wasserwerk 
in Bergen und der Betrieb der Firma 
Berkefeld Filter in Celle besichtigt. 
Nach einem Besuch in der Nieder­
sächsischen Landesfeuerwehrschule 
in Celle - dort fand gerade eine Vor­
führung modernster Löschfahrzeuge 
statt - ging es durch das Waldbrand­
gebiet Niedersachsen zur Damm­
bruchstelle am Elbe-Seiten-Kanal nach 
Erbstorf. Am Abend fand in einem 
Heidedorf ein besinnlicher Tagesaus­
klang statt - mit viel Erfahrungsaus­
tausch und persönlichen Gesprächen. 
Im Rahmen einer Ganztagsausbildung 
des BV Mitte wurde ein " Ausbilder­
tausch" vorgenommen , die Hambur­
ger Helfer wurden von den Berliner 
Kameraden ausgebildet. Andere Ber­
liner Führungskräfte nahmen an ei­
nem Vergleichswettkampf im Wasser­
dienst teil. 
Ein Kameradschaftsabend beim BV 
Hamburg-Mitte, zu dem auch der 
Landesbeauftragte und sein Vertreter 
geladen waren . rundete den Besuch 
ab. Nach einem Abstecher zum 

Hamburg-Mi tte angenommen. auch 
wu rde ein verstärkter brieflicher Kon­
takt vereinbart. H. K. 

Der Hamburger Einsatz­
Leitwagen 

In der Ausgabe 10176 des ZS-MAGA­
ZINS wurde ein kurzer Bericht über 
die Indienststellung des Leitungs­
Fahrzeuges des LV-Hamburg veröf­
fentlicht. Das dazu veröffentlichte 
Bild zeigte jedoch nicht das Lei­
tungs-Fahrzeug, sondern die Einsatz­
gruppe des BV HH-Altona mit den 
neuen Kraftfahrzeugen der E-Gruppe 
des I-Zuges. 
Zur Richtigstellung wird hier der Lei­
tungswagen (ELW) abgebildet. H. K. 

So sieht er aus: Der " richtige" Eln­
satz-Leitwagen des THW LV-Ham­
burg. Die Aufnahme zeigt das Fahr­
zeug vor der Dienststelle des LB 
Hamburg. 



Bremen (f) 
THW half der Polizei 

Die Abwasser-Öl-Gruppe des Instand­
setzungszuges des BV Bremen-Neu­
stadt wurde zu einem Hilfse insatz 
bei der Polizei gerufen. Auf dem Ge­
lände der Bremer Verkehrs-Bereit­
schaft war bei Ausschachtungsarbei­
ten für neue Öltanks eine NW-100-
Wasserdruckleitung beschädigt wor­
den. Das auslaufende Wasser hatte 
einen künstlichen See gebildet; die 
umliegenden Gebäude waren ohne 
Wasserversorg ung. Nachdem das 
benötig te THW-Gerät, u. a. mehrere 
Elektrotauchpumpen, mit Hilfe eines 
LKW an den Einsatzort gebracht wor­
den war, trafen auch ZF Oehlmann, 
THW-Geschäftsführer Jochmann und 
fünf Helfe r auf dem Polizeigelände 
ein . 
Alles wei tere war fast Routinearbeit. 
Das Notstromaggregat wurde ange­
worfen, Schläuche verlegt und die 
Pumpen eingesetzt. Bereits nach 
fünf Minuten war das defekte Wasser­
rohr freigelegt und nach eineinhalb 
Stunden die gesamte Baggerkuhle, 
einschließlich eines 20000-Ltr.-Tanks, 
gelenzt. Selbstverständlich wurde 
das Lenzwasser der Öltanks über 
einen Ölabscheider geschickt. Das 

Ein tiefes Loch hat das auslaufende 
Wasser in das Erdreich gespült. 
Hier öffnet ein THW-He lfer den Ver­
schluß eines 20 OOO-Liter-Öltanks, 
der ebenfalls fre igespült wurde . 

Wasse rrohr konnte danach behelfs­
mäßig von einem Angehörigen der 
Pol izei geflickt werden. 
Die Beamten waren überrascht, wei­
ches technische Gerät das THW zur 
Verfügung hat, allerdings auch dar­
über, daß dieses Gerät so selten zum 
Einsatz ko mmt. Mög licherweise erge­
ben d ie zwanglosen Gespräche bei 
der Arbei t Ansatzpunkte für weitere 
Hilfeleistungen des THW. Außeror-

Zwei THW-Helfer bedienen eine 
Elektrotauchpumpe, die nach einem 
Wasserrohrbruch eingesetzt wird. 

dentIich zeitraubend ist allerdings­
wie schon oft bei einer schnellen 
technischen Hilfsleistung festgestellt 
- das Verladen des Gerätes auf den 
LKW. Dies wird sich aber wohl - hof­
fentlich - in naher Zukunft ändern , 
wenn die neuen 1-Trupp-Fahrzeuge 
ausgeliefert werden . R. F. 

Neue Wege beim 
Pumpenschlagen 

Die harten Zeiten des PumpenschIa­
gens sind fü r die THW-Helfer vorbei, 
wenn sich ei ne vo m SV-Bre men-Neu­
stadt angewendete neue Methode 
bewährt, die es ermöglicht, innerhalb 
von 30 Minuten das zu schaffen , 
wozu sonst drei Stunden benötigt 
wurden. Durch den geSChickten Ein­
satz eines Preßlufthammers wird die­
ser Effekt erreicht; die Helfer haben 
einen speziellen " Meißel" gebaut 
(siehe Zeichnung), der über eine 
Muffe mit dem zu schlagenden Brun­
nenrahr verbunden wird . 
Arbeitsgang : Mit einem Erdbohrgerät 
wird 2 Meter vorgebohrt und das 
vorbereitete Brunnenrohr (einschließ­
lich Filter und schon vorhandenem 
3 Meter Rohr) hineingesteckt. Danach 
wird der "Meißel" mit dem Brunnen­
rohr verbu nden und der Preßluft­
hammer angesetzt. Während ein Hel­
fer den Hammer bedient, muß ein 
zweiter Helfer das Brunnenrohr fe5t­
halten . Die größten Bedenken bei 
der Erprobu ng galten dem Fil ter, 
es wurde befürchtet, daß dieser durch 
die Tätigkeit des Preßlufthammers 
reißen könnte. Es zeigte sich jedoch, 

daß eine solche Befürchtung unbe­
gründet war, denn an allen sechs 
im Verlaufe eines Vo rmittags ge­
sch lagenen Brunnen zeigten sich 
keine Defekte. 
Diese neue Methode würde es im 
Katastrophenfall erlauben , innerhalb 
kü rzester Zeit viele Notbrunnen zu 
sc hlagen . Hinzu komm t, daß dann 
nur 4 Helfer benötigt werden . R. F. 
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So sieht der " Behelfsmeißel" aus, 
der bel günstigen Bodenverhältnis­
sen das Pumpen schi_gen mit Hilfe 
eines Preßlufthammers erlaubt. 

Anmerkung der Redaktion 
Das vo rstehend beschriebene Verfah­
ren dü rfte sich nur bei entsprechend 
günstigen Bodenverhältnissen (wei­
cher Boden ) anwenden lassen . 
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nOrOrH81nIV W88TFOL8n ~ 
Gemeinsame Wochenend­
übung mit " Überraschungen" 

Während einer Wochenendübung, 
die der THW-OV Gütersloh - zu­
sammen mit dem Malteser-Hilfsdienst 
(MHD) - in der Senne veranstaltete, 
tauchte plötzlich ein britischer Soldat 
in einem Landrover auf und schrie, 
aufgeregt gestikulierend: "Help help, 
explosion ," sprang dann nach kurzer 
Lagebeschreibung wieder in sein 
Fahrzeug und raste davon . 
Die Hiobsbotschaft traf alle Helfer 
und selbst THW-Bereitschaftsführer 
Warner Huch völlig unvorbereitet. 
Eiligst wurden die im Gelände üben­
den Züge des THW alarmiert und 
ruckten bereits nach wenigen Minu­
ten ab, 
Die Unglücksstelle bot ein Bild der 
Verwüstung , Ein Kettenfahrzeug der 
britischen Streitkräfte war während 
einer übung auf einen Blindgänger 
gefahren; die Bombe war detoniert 
und hatte einige der übenden Solda­
ten verletzt bzw. getötet. 
Die Druckwelle hatte die nächstlie­
genden Häuser zum Einsturz ge­
bracht, die Soldaten, die sich in den 
Räumen aufgehalten hatten, waren 
unter den Trümmern begraben wor­
den. Der diensthabende britische 
Offizier hatte THW und MHD verstän­
digt, weil er wußte, daß diese Einhei-

Vorbereitung einer Tra ge zum Absei­
len a us dem Oberge schoß eines 
Hau ses. 
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Die herabgleitende Trage mit dem 
"Verletzten" wird sorgfältig gesi­
chert. 

ten am Heimathof übten und deshalb 
schneller am Einsatzort sein konnten, 
als die Bundeswehreinheit aus Au­
gustdorf. 
Zunächst konnte niemand ahnen , 
daß es hier um eine übung ging. 
Bei der Ankunft am Einsatzort muß­
ten die Helfer von THW und MHD 
an einen Ernstfall glauben, zumal 
am Unglücksort mehrere britische 
Militärfahrzeuge parkten und bekannt 
war, daß auch die britischen Streit­
kräfte an diesem Wochenende übten. 
THW-OB Harald Bendiseh, der zu­
sammen mit dem Stadtbeauftragten 
des MHD, Horst Manneck, die Ein­
satzpläne für die Wochenend-Ausbil­
dung ausgearbeitet hatte, erklärte 
den Zweck dieses für alle anderen 
Beteiligten unerwarteten Alarms: 
"Aus anderen Übungen haben wir 
die Erkenntnis gewonnen , daß bei 
Schadensfällen solchen Ausmaßes 
auch die Zusammenarbeit verschie­
dener Fachdienste reibungslos ver­
laufen muß. Aus diesem Grunde 
mußte die Situation so realistisch 
wie möglich aussehen. Wir wollten 
die Führungskräfte auf eine Bewäh­
rungsprobe stellen." 
Daß es auch diesmal kein Ernstfall 
war, machte den Einsatz für die Hel­
fer allerdings keineswegs leichter; 
sie hatten die Aufgabe, die "Verletz­
ten " aus den Trümmern oder aus 
den oberen Stockwerken der Ge­
bäude zu bergen, um sie dann zur 
weiteren Betreuung an den MHD 
zu übergeben, Hart gefordert wurden 
diejenigen, die normalerweise kein 
Blut sehen können. Bei den " Verletz­
ten " handelte es sich nämlich nicht 
um leblose Puppen oder um freund­
lich grinsende Kameraden, sondern 
um mit schmerzverzerrten Gesichtern 
laut schreiende Verletztendarsteller 
der britischen Streitkräfte. Sie waren 

von einer Schminktruppe nach An­
weisung eines britischen Arztes vor­
her fachmännisch zurechtgemacht 
worden und wirkten dadurch sehr 
realistisch. 
Gegen Abend war auch der letzte 
"Verletzte" aus seiner unbequemen 
Lage befreit, man konnte wieder zum 
Standort im Lager Staumühle abrük­
ken. Aber bereits um 22.00 Uhr wurde 
für den 1. Zug des THW und einen 
Teil des MHD wieder Alarm gegeben: 
Gasexplosion auf dem Heimathof. 
Wieder mußten zahlreiche " Verletzte" 
geborgen und ärztlich versorgt wer­
den. Um 24.00 Uhr wurde diese 
übung mit dem 2. Zug des THW und 
der zweiten Gruppe der Malteser-Hel­
fer wiederholt. Sonntags standen 
dann die praktische Ausbildung der 

Immer wieder wird geübt: 
Helfer beim Bau eines Notsteges, 

Helfer und eine Fahrerausbildung 
auf dem Dienstplan - danach erst 
konnten THW und MHD wieder zu 
ihren Unterkünften nach Gütersloh 
abrücken. R. W. 

Katastrophenschutz-Übung: 
"Explosion" in einem Kunst­
stoffverarbeitungsbetrieb 

Die Schlagzeilen einer Tageszeitung 
hätten Grauenhaftes vermuten lassen , 
wenn es sich nicht um die "übungs­
annahme" des Einsatzübungsplanes 
des örtlichen Katastrophenschutzes 
gehandelt hätte. 



Um einen Katastropheneinsatz sämt­
licher Essener Einsatzgruppen durch­
zuspielen, wurde eine Industrie-Ex­
plosion auf dem Gelände einer ehe­
maligen Zeche im Norden der Stadt 
angenommen . Mit dieser Übung war 
die Erprobung der Funktions- und 
Einsatzbereitschaft der Katastrophen­
abwehrleitung, der technischen Ein­
satzleitung und der Katastrophen­
schutz-Einheiten beabsichtigt. 
Und das war die Lage an einem 
Samstag im November 1976: " Ein 
auf dem Industrie-Gelände in Essen­
Dellwig angesiedelter Kunststoffver­
arbeitungsbetrieb wird mit hochex­
plosivem Vinylchlorid - einem ver­
f lüssigtem Gas - bel iefert. Dieses 
Gas bildet, wenn es mit Luft in Be­
rührung kommt, ein hochexplosives 
Gemisch. Der zeitliche Ablauf der 
Ereignisse: 8.15 Uhr: Anlieferung 
von 5000 liter Vinylchlorid durch 
einen Tanklastzug. Betriebs- und 

Dichte Rauchwolken zeigen den 
anrückenden THW-Fah rzeugen den 
Weg zur Schadensstelle . Die Feuer­
wehr Ist bereits Im Einsatz. 

Werksangehörige sind zu dieser Ze it 
bereits vollzählig an ihren Arbeits­
plätzen versammelt. Während des 
Einfüllvorgangs strömt - bedingt 
durch einen technischen Defekt am 
Einfüllstu tzen der Tanks - Vinylchlo­
rid in größeren Mengen aus. Das 
sich bildende hochexplosive Gas­
Luftgemisch wird durch den herr­
schenden Nordwestwind auf das 
Verwaltungsgebäude zugetrieben. 
8.17 Uhr: Die Betätigung eines elek­
trischen Türöffners am Verwaltungs­
gebäude löst die Zündung der Gas­
wolke aus. Es kommt zu einer hefti­
gen Explosion mit Druckwelle und 
Stichflamme; durch den Flammen­
rückschlag zur Abfüllstelle explodiert 
der Tanklastzug . 
Diese Explosion hat den Totaleinsturz 
der Verwaltungsgebäude, der Roh­
stoff lager, des Maschinenhauses, 
Versandbetriebes, der Fahrzeughalle 
und der Werkstatt zur Folge. Die teil­
beschädigte Fabrikationshalle und 

die Reste des ROhstofflagers stehen 
in Flammen. 
8.19 Uhr: Bei der Hauptnachrichten­
zentrale der Feuerwehr geht über 
Notruf der erste Anruf von Anwoh­
nern mit Information über das Seha­
denereignis ein . 
8.25 Uhr: Die ersten Einheiten der 
Feuerwehr treffen ein und beginnen 
mit der Schadensbekämpfung. 
8.33 Uhr: Der diensthabende Wach ab­
teilungsleiter der Feuerwehr infor­
miert seinen Amtsleiter über das 
Ausmaß des Schadens. Daraufhin 
wird über das öffentliche Sirenennetz 
Katastrophenalarm gegeben." 
Der Maskenbildner des DRK mußte 
bei der Übung zunächst einmal die 
Verletztendarsteller entsprechend 
herrichten . 
Nachdem sich sämtliche Fachdienste 
- Schutzpolizei, Bergungsdienst des 
THW, Sanitätsdienst ASB, JUH, MHD 
und DRK, Instandsetzungsdienst so-

THW-Helfer bergen einen "Verletz­
ten ", der seine Rolle - Schockzu­
stand nach der Explosion - sehr 
re alistisch spielt. 

wie die Kriminalpolizei - am Scha­
densort eingefunden hatten, begann 
die Bergung der " Verletzten " und 
"Toten" durch die Helfer des THW. 
Einzelne " Mimen" des DRK brachten 
durch ihre Schockdarstellung man­
chen THW-Helfer sehr in Verlegen­
heit; manchmal konnte erst das ern­
ste Wort eines herbeigerufenen Arz­
tes den " Schockzustand" beenden. 
Trotz mancher Kritik , diese Übung 
mit den Einsätzen und Aktionen der 
Fachgruppen hat den Herren der 
"Führung" sicher neue Erkenntnisse 
und Erfahrungen gebracht. " Aus 
den Fehlern wollen wir ja schließlich 
lernen", sagte der Leiter des Essener 

Ober eine steile Kellertreppe bergen 
die THW-Helfer den auf einer Trage 
liegenden IIVerletzten" aus den 
Trümmern einer Fabrikha lle. 

Katastrophenschutzes, der in solchen 
Übungen eine sinnvolle Verstärkung 
der Einsatzbereitschaft des Katastro­
phenschutzes sieht. 
Bei der Übung, die von 8.30 Uhr bis 
14.00 Uhr dauerte, wurden rund 600 
Personen und 60 Fahrzeuge einge-
setzt. H. B. 

THW·Vorführung auf Wasser­
fachlehrgang im BZS 

Das Lehrreferat im Bundesamt für 
Zivilschutz veranstaltet in Verbindung 
mit dem Bundesinnenministerium 
dreieinhalbtägige Wasserfachlehr­
gänge. Hierbei werden mit den Ver­
tretern von Behörden , insbesondere 
aber mit den mit diesem Sachgebiet 
befaßten Fachleuten der Bezirksregie­
rungen, der Wasserwirtschaftsämter, 
der Ämter fü r Zivil- und Katastro­
phenschutz in den Städten und den 
Landkreisen sowie den Fachleuten 
der Wasserversorgungsunternehmen , 
aus Ingenieurbüros und Brunnenbau­
betrieben die mit der Notstandswas­
serversorgung im Zusammenhang 
stehenden Probleme erörtert. In den 
Vorträgen und Diskussionen werden 
nicht nur Organisations- und Verwal­
tungsfragen , sondern auch techni­
sche Probleme behandelt. Die Be­
sichtigung von Anlagen der überre­
gionalen Wasserversorgung gehört 
ebenso zum Programm wie die prak­
tische Vorführung von Notbrunnen 
im Stadtgebiet Bonn. Anläßlich des 
vom 19. bis 22. Oktober 1976 durch­
geführten Lehrgangs demonstrierten 
zum ersten Male THW-Helfer des 
OV Sieg burg vor Fachleuten aus der 
Wasserversorgung und des Katastro­
phenschutzes die Einsatzmöglichkei­
ten einer mobilen Berkefeld-Trink­
wasseraufbereitungsanlage in Kom­
bination mit Notbrunnen. 

W. S. 
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THW beim "Tag der offenen 
Tür" in Vogelsang 

Camp Vogelsang , der in der Nordeifel 
gelegene, unter belgiseher Verwal­
tung stehende Truppenübungsplatz, 
hatte seinen großen Tag . 
Vier NATO-Verbände aus Belgien, 
England, den Niederlanden und der 
Bundesrepublik zeigten in einer gro­
ßen Schau ihre Waffen und techni­
schen Geräte. 
Auch dem THW Kreis Aachen war 
ein großer Ausstellungsplatz zur Ver­
fügung gestellt worden . 260 Helfer 
und FÜhrungskräfte aller Fachrich­
tungen konnten hier den rund 
100 000 Besuchern die Geräte und 
Fahrzeuge des THW vorstellen . 
Der THW-OV Eschweiler z. B. war 
mit dem 5. BZ/ AC-(L) THW beteiligt, 
außerdem zeigte er Brückenmodelle 
und Rettungsaktionen von einem 
8 m hohen Übungsturm. 
Wenn , als besondere Attraktion, die 
Sauerstofflanze in Aktion gezeigt 
wurde, war der Stand immer wieder 
von vielen Besuchern umlagert. 
Der 1. FMZ des OV Eschweiler vermit­
telte den Besuchern einen Überblick 
über die Nachrichtentechnik: Die 
Möglichkeiten reichen vom Funk 
über das Feldtelefon bis zu den Fern­
gesprächen über das öffentliche Netz 
der Bundespost. 
Sicher hat dieser "Tag der offenen 
Tür" einen nachhaltigen Eindruck 
von der Arbeit des THW vermittelt . 

H.-W. B. 

Hoher Besuch 
beim Wuppertaler THW 

Bundesaußenminister Hans Dietrich 
Genscher konnte seine heimliche 
Liebe zum Wuppertaler OV des THW 
nicht verleugnen. 
Beim "Tag der offenen Tür" in der 
Bergischen Metropole - die ja auch 
sein Wahlkreis ist - galt das erste 
" Guten Morgen" des Ministers den 
Helfern des THW und ihrer Veranstal­
tung auf dem Rathausvorplatz. 
Der Bundesaußenminister konnte 
allerdings nur von dem Kreis- und 
Ortsbeauftragten Dr. Schmidt - der 
auch Leiter des Katastrophenschutz­
amtes ist - und einigen Führungs­
kräften des THW begrüßt werden; 
die Honoratioren der Stadt hatten 
zur gleichen Zeit andere Verpflich­
tungen. 
Trotz eines umfangreichen Program­
mes hatte Minister Genscher es sich 
nicht nehmen lassen , die Veranstal-
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tung des THW zu besuchen. Wie Tau­
sende Wuppertaler Bürger beobach­
tete auch er die Bergungsübung des 
THW mit großem Interesse. Vom 
obersten Stockwerk des Rathauses 
wurden Verletztendarsteller - unter 
ihnen auch der Kreis- und Ortsbeauf­
tragte des THW - mit Hilfe einer Seil­
bahn über etwa 25 Meter Höhenun­
terschied transportiert. Ein Kriech­
gang mit mehreren Hindernissen 
war danach die letzte Hürde für die 
Helfer, die den simulierten Verletzten­
transport durchzuführen hatten. Die 
Verletzten wurden dem DRK zum 
Weitertransport übergeben. 

Wie bei solchen Anlässen üblich, 
wurde auch an diesem " Tag der offe­
nen Tür" an die Besucher eine Erb­
sensuppe aus den Feldküchen ange­
boten. Leider reichten die Portionen 
nicht für alle, deshalb will man im 
nächsten Jahr - statt bisher drei 
Feldküchen - fünf Feldküchen ein­
setzen. 
Der Reinerlös aus dem Feldküchen­
essen und dem Verkauf an den Basa­
ren der freiwilligen Helferinnen be­
trug rund DM 3500,-. Dieser Betrag 
wird - wie immer für einen guten 
Zweck - diesmal für spastisch ge­
lähmte Kinder zur Verfügung gestellt. 

U. O. 

Eine THW-Brücke für Schulkinder 

"Über die Gefahren für die vielen 
Kinder, die täglich durch den starken 
Straßenverkehr zur Hauptschule in 
Kleve-Rindern müssen, wird seit lan­
gem gesprochen. Das Technische 
Hilfswerk aber handelte." So stand 
es in der Tageszeitung (NRZ) zu le­
sen , nachdem die Helfer des OV 
Kleve eine 15 Meter lange Holzbrücke 
gebaut hatten. 
Nach der Fertigstellung der Haupt­
schule in Kleve-Rindern wurde fest­
gestellt, daß die Kinder dieses Ortstei­
les einen sehr gefährlichen Schulweg 
haben, der quer über eine stark be­
fahrene Straße mit unübersichtlicher 
Kurve und einer engen Brücke führt. 
Um einen sicheren Schulweg zu 
schaffen, wurde deshalb parallel zur 
vorhandenen Straßenbrücke eine 
Holzbrücke errichtet, die über einen 

daran anschließenden Fußweg die 
Kinder von der gefährlichen Straße 
fernhält. 
Das THW baute an mehreren Aben­
den diese Holzbrücke. Wegen der 
ungünstigen Bodenverhältnisse muß­
ten 5 Pfahljoche mit le 3 Pfählen 
gerammt werden; die übrige tragende 
Konstruktion wurde aus Kanthölzern 
hergestellt. Als Belag wurden Bohlen 
von 6,5 cm Stärke aufgebracht. 
Für das Geländer mit Stütze und 
Handlauf wurden Rundhölzer ver­
wendet. Nach einer ausreichenden 
Imprägnierung und Fertigstellung 
des anschließenden Fußweges durch 
die Stadtverwaltung Kleve konnte 
die Brücke zur Benutzung freigege­
ben werden. Sie garantiert nunmehr 
den Kindern für lange Zeit einen 
sicheren Schulweg. P. F. 

Abseits einer stark befahrenen Hauptverkehrsstraße gelangen die Kinder 
jetzt über die vom THW gebaute Brücke sicher zur Schule. Zur Brücke führt 
e in extra angelegter Fußweg. 



OY Wörrstadt baut 
Spielplalzgeräte 

Eine ungewöhnliche Ladung wurde 
durch die Straßen von Wörrstadt 
nach Saulheim transportiert: Ein höl­
zerner Turm. Die Helfer vom OV 
Wörrstadt hatten in vielen freiwilligen 
und zusätzlichen Stunden Geräte 
für den Spielplatz in Saulheim ge­
baut. Unter anderem auch einen 
Turm, der später den Mittelpunkt 
eines Western-Forts bilden soll. Aller­
dings ließ sich der fünf Meter hohe 
und mit einer Plattform von 16 qm 
ausgestattete Koloß aus Rundhölzern 
und Brettern nicht durch die Bahnun­
terführung auf den Weg nach Saul­
heim bringen. Die findigen Helfer 
aber ersannen einen Ausweg. 

Der fü nf Meter hohe Turm, den die 
THW-Helfer für einen " Western­
Spielplatz" gebaut hatten, mußte 
auf einem Tieflader über Neben­
wege transpo rt ie rt werden . Eine 
Eisenbahnunterführung war zu 
niedrig. 

Der Turm wurde auf einen Tieflader 
gehievt, den eine befreundete Firma 
zur Verfügung gestellt hatte - und 
über Feldwege unter Umgehung der 
Bahnunterführung zu seinem Stand­
ort gebracht. Unterwegs mußten al­
lerdings einige Kabel der Straßen be­
leuchtung sowie Fernsprechleitungen 
angehoben werden , weil sie - gemes­
sen an der Höhe des Turmes - zu 
niedrig hingen. 
Am Aufstellungsort hatten einige 
der beteiligten Helfer bereits Funda­
mente und Ankereisen vorbereitet; 
die Montage konnte daher zügig von­
statten gehen. Zwei ebenfalls vorge­
fertigte Indianerzelte sowie eine 
Wippe wurden ebenfalls aufgestellt. 
In Zusammenarbeit mit Saulheimer 
Ortsvereinen wurden in den folgen­
den Wochen die restlichen Geräte, 
die Palisaden des Forts, die Sand­
grube und die Sitzgelegenheiten 
gebaut. 

Bei der festlichen Übergabe bedankte 
sich ein Vertreter der Gemeindever­
wallUng herzlich für die gelungene 
Arbeit , die dazu beigetragen hat, 
einen erheblichen Teil der für den 
Spielplatz eingeplanten Gelder für 
andere Zwecke zu nutzen. 

2-Tage-Übung des OY Bitburg 

Der THW-OV Bitburg führte mit rund 
60 Helfern eine 2-Tage-Übung durch. 
Pünktlich um 8 Uhr am Samstag wur­
den die Fahrzeuge des Bergungszu­
ges mit den erforderlichen Übungsge­
räten beladen und mit den Helfern 
nach Gemünd an die Irsenbrücke 
in Marsch gesetzt. Nach dem Eintref­
fen wurde sofort mit dem Aufbau 
des Zeltlagers, einschließlich der 
Feldküche, begonnen . 
Während ein Teil der Helfer mit dem 
Aufbau des Lagers beschäftigt war, 
begannen andere Helfer mit der Er­
stellung eines Chinasteges über die 
Irsen in einer Länge von ca. 20 m. 
Weitere Helfer waren eingesetzt, um 
einen Hänge- oder Seil steg als 
Trümmersteg über Bunkerreste in 
einer Länge von ca. 25 m zu bauen . 
Pünktlich um 12 Uhr gab es für die 
Helfer aus der Feldküche eine sehr 
gute Erbsensupp.e mit Einlage. Nach 
dem Mittagessen überreichte Ge­
schäftsführer Franz Faß, Trier, im 
Beisein von KB und OB Hans Breit­
bach, an einige Helfer Helferaus­
zeichnungen für langjährige Zugehö­
rigkeit und Einsatzfreudigkeit im 
THW. 
Nach dem Aufbau der Stege fand 
um 20 Uhr ein kameradschaftliches 
Beisammensein am Lagerfeuer­
mit Spießbratenessen - statt. Nach 
dem Wecken am Sonntagmorgen 
gab die Feldküche zum Frühstück 
Bouillon und belegte Brote aus. 
Anschließend wurde eine Feldfern­
sprechleitung von Gemünd nach 
Übereisenbach - Länge ca. 5 km -
gebaut. 
Der gesamte Einsatz stand unter der 
Leitung von OB Hans Breitbach, dem 
stellvertretenden OB und Zugführer 
Anton Göbel und Einheitsführer Hel­
mut Ernst. 
Nach dem Mittagessen wurde am 
Sonntag gegen 14.30 Uhr mit dem 
Abbruch der Übungsanlage begon­
nen. Diese Arbeiten waren gegen 
16 Uhr beendet; anschließend er-

folgte die Rückfahrt zur THW-Unter­
kunft in Bitburg. 
Es kann gesagt werden, daß die Hel­
fer des THW-OV Bitburg während 
der beiden Übungstage einen ein­
wandfreien Einsatz gezeigt haben. H. B. 

Gemeinsame Übung des 
OY Hauenstein mit Feuer­
wehr und DRK 

Eine eindrucksvolle Großübung, an 
der neben den einzelnen Ortsfeuer­
wehren der Verbandsgemeinde Hau­
enstein auch das ORK und das Tech­
nische Hilfswerk teilnahmen, rollte 
im Ortsteil Wilgartswiesen auf dem 
Gelände einer Schuhfabrik reibungs­
los ab. 
Die Übungslage: " In den frühen 
Abendstunden ist in der Abteilung 
für die Absatzfabrikation der Firma 
ein Brand ausgebrochen . Die örtliche 
Feuerwehr wird sofort über Sirene 
alarmiert. Ihr Wehrführer stellt am 
Brandort fest , daß eine durch das 
Feuer ausgelöste Explosion Teile 
der Fabrik zuni Einsturz gebracht 
hat und die ihm zur Verfügung ste­
henden Kräfte und Geräte nicht aus­
reichen. Sofort wird die Gemeinde­
verwaltung und von dieser weitere 
Feuerwehren, das ORK und das THW 
alarmiert. Trotz der erheblichen Ent­
fernungen zwischen den einzelnen 
Ortsteilen treffen die Hilfsmannschaf­
ten in verhältnismäßig kurzer Zeit 
ein . Erkundung und Erkundigungen 
ergeben, daß sich von den zur Zeit 
der Explosion in dem betroffenen 
Fabrikteil befindlichen 40 Personen 
noch zehn in dem brennenden Ge­
bäude befinden müssen." 
Während die Feuerwehren zur 
Brandbekämpfung eingesetzt werden , 
erhält der THW-Bergungszug den 
Auftrag, die von Trümmern und Feuer 
Eingeschlossenen zu bergen und 
das Betriebsgelände auszuleuchten , 
da der Strom ausgefallen ist. 
Nur unter Atemschutz gelingt es den 
THW-Männern , sich den " Einge­
schlossenen" zu nähern. Mittels Lei­
terhebel und Seilbahn werden sie 
aus den Fernstern des oberen Stock­
werkes geborgen und dem ORK zur 
Ersten Hilfe und Transport in die 
Krankenhäuser übergeben. 
Diese Übung zeigte, daß örtliche 
Schwierigkeiten , wie sie bei den 
z. T . sehr weit auseinander liegenden 
Verbandsgemeinden gegeben 
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sind, etwa die durch die langen 
Anmarschwege bedingten Zeitverlu­
ste, nur durch eine reibungslose Zu­
sammenarbeit der verschiedenen 
Hilfsorganisationen wettgemacht 
werden können. 
Die Manöverkritik bestätigte, daß 
in Hauenstein die Zusammenarbeit 
ohne jedes Konkurrenzdenken vor-
bildlich ist. W. l. 

Zwei THW Ortsverbände als 
Millionäre 

Nicht von Geld ist hier die Rede, son­
dern von Millionen Litern Trinkwas­
ser, die von THW-Helfern in die von 
Wassermangel betroffenen Orte 
transportiert wurden . Die Folge der 
sommerlichen Dürreperiode hat sich 
in besonders ungünstigen Lagen 
teilweise erst nach der Trockenheit 
ausgewirkt und dauerte in einigen 
Gemeinden bis spät in den Herbst 
hinein an . 
Die Helfer des OV Bad Neuenahr­
Ahrweiler, sie wurden von Helfern 
und Fahrzeugen der OVe Sinzig , 
Mayen und Koblenz sowie der Kata­
strophenschutzschule des Bundes 
unterstützt, versorgten etwa vier Wo­
chen lang 16 Ortsteile der Verbands­
gemeinden Adenau und Altenahr 
mit 1,26 Millionen Litern des kostba­
ren Naßes. 22 Helfer mit bis zu sieben 
Lastwagen waren dabei eingesetzt 
und leisteten mehrfach 10 bis 12 
Einsatzstunden am Tag. 

Die beteiligten Helfer aus THW und 
Feuerwe hr waren von Landrat 
Dr. Stollenwerk zu einer Feierstunde 
eingeladen worden. In der ersten 
Reihe Dr. Stollenwerk - 2. von 
rechts - , Schulleiter Or. Larenz -
4. von rechts - und LB Drogles -
5. von rechts. 

Zu einer besonderen Feierstunde 
hatte Landrat Dr. Stollenwerk die 
- an gleichlaufenden Aktionen in 
anderen Gemeinden beteiligten -
Feuerwehrmänner und die eingesetz­
ten THW-Helfer geladen. In seiner 
Ansprache brachte er den Dank des 
Kreises und seiner Bevölkerung zum 
Ausdruck, die den Eindruck erhielten, 
daß sie sich auf die Hilfskräfte des 
Katastrophenschutzes hätten verlas­
sen können . Der Landrat verlas au­
ßerdem ein Dankschreiben von In­
nenminister Heinz Schwarz. 
Auch Landesbeauftragter Siegfried 
Drogies sprach " allen Helfern, gleich 
welcher Couleur" seine Anerkennung 
aus. Bei dieser Gelegenheit über­
reichte er dem THW-Einsatzleiter 
dieser Aktion , Zugführer Claus von 

DÖhren, für seine in 21 Jahren erwor­
benen Verdienste um den Aufbau 
des OV Ahrweiler und als aktiver 
Zugführer das Helferzeichen in Gold 
mit Kranz. 
Ein Imbiß und ein Umtrunk mit Ahr­
wein, der durch den Wassermangel 
nicht gelitten hat, bildeten den Rah­
men der kleinen Feierstunde. 
Der THW-OV Alzey versorgte in die­
sem Sommer, zeitweise un terstützt 
durch Fahrer des OV Wörrstadt und 
einen LKW des Landesverbandes, 
die Gemeinden MÖlsheim und Hei­
mersheim, in denen die Brunnen 
nur noch einen Bruchteil des benö­
tigten Wassers förderten , mit T rink· 
wasser. Die Bereitschaft zur Hilfe 
und das Organisationsvermögen von 
OB und THW-Helfern zeigte sich 
nicht nur bei der Beschaffung von 
Tanks, beim Einsatz von zeitweise 
fünf Fahrzeugen , sowie bei der Ein­
teilung und rechtzeitigen Ablösung 
der Fahrer; sie brachten dem THW 
auch Anerkennung durch die Kreis­
verwaltung , die spontan eine TS 8 
anschaffte und sie unter der Bedin­
gung zur Verfügung stell te, daß sie 
nur für Trinkwasser benutzt werden 
dürfe. Ein Hänger, auf dem die TS 8 
verlastet war , wurde ebenfalls von 
der Kreisverwaltung gestellt. Der Not­
stand in Heimersheim dauerte von 
Ende Juni bis Ende November an. 
Auch die Bürger bedankten sich an­
läßlich des hergefahrenen millionsten 
Liters Wasser - aus Wassermangel 
mit einem Glas Sekt. Sch. 

Hessen $ 
Ereignisreicher Tag für die 
Helfer des OV Friedberg 

Als an einem Samstag , mittags um 
12.30 Uhr, nach zweijähriger Pause 
in Friedberg die Sirenen heulten, 
glaubte ein Großteil der Bevölkerung 
zunächst, es handele sich um einen 
Übungsalarm im Rahmen der Brand­
schutzwoche. 

Doch es war ein Ernstfall , über Fried­
berg-Fauerbach sah man schwarze 
Rauchwolken aufsteigen, als in der 
Grundschule in Fauerbach ein Groß­
brand den Dachstuhl des Gebäudes 
total zerstörte. Zum Glück war der 
Unterricht bereits beendet, so daß 
es keine Verletzten gab. 

Die Pumpengruppe des OV Friedberg, 
die sich in der Unterkunft zusam· 
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mengefunden hatte, wollte eigentlich 
zu einer Übung nach Bad Vii bel. Als 
jedoch die Sirenen zu hören waren, 
gab GF Karlheinz Köhler über Funk 
der Leitstelle bekannt, daß die Pum­
pengruppe einsatzbereit in der Unter­
kunft zur Verfügung stehe. Der Kreis­
brandinspektor des Wetteraukreises, 
der das Gespräch mithörte, forderte 
sofort das THW für die Verkehrsrege­
lung an . Mit dem Kombi waren die 
Helfer in kurzer Zeit am Einsatzort, 
wo sie den Verkehr über Seitenstra· 
ßen umleiten mußten, da der Brand­
herd direkt an der Bundesstraße 275 
lag . Eine Stunde später konnten sie 
die Verkehrsregelung an die Polizei 
abgeben. 
Dann allerdings mußten sich die Hel­
fer beeilen , um noch rechtzeitig nach 
Bad Vilbel zu kommen. Es wurde 

im Rahmen der Übung angenommen, 
ein Flugzeug unbekannter Größe 
sei beim Anflug auf den Frankfurter 
Flughafen im Stadtgebiet von Vilbel 
abgestürzt. Die Gruppe des THW 
hatte die Aufgabe, Wasser aus der 
Nidda mit Hilfe einer TS 20/3 in den 
Burggraben zu fördern , von wo aus 
die eingesetzte Feuerwehr ihr Wasser 
entnahm. Die TS hatte an einem 
Schräg hang am Fluß ihren Standplatz 
und mußte deshalb mittels HaIteIei­
nan gesichert werden . Doch bereits 
nach kurzer Zeit konnte das Wasser 
umgepumpt werden . 

Am Abend feierten die Helfer mit 
dem Bad Nauheimer Angelsportver­
ein ; diese Einladung war der Dank 
für eine THW-Hilfeleistung im Som-
mer. K.-H. H. 



saarlanD t) 
OV Ludweiler mehrmals 
im Einsatz 

Infolge der anhaltenden Trockenheit 
entstand zwischen Weh rden und 
Ludweiler ein Waldbrand, der sich 
rasch ausdehnte. Als Katastrophen­
alarm gegeben wurde, war innerhalb 
von 25 Minuten unter der Leitung 
von OB Knoblauch auch ein komplet­
ter THW-Bergungszug mit 4 Fahrzeu­
gen am Einsatzort. Gemeinsam mit 
der Feuerwehr und der Polizei, die 
3 Wasserwerfer eingesetzt hatte, ge­
lang es, in ca. 2 Stunden den Brand 
zu löschen. Hierbei muß das gute 
Zusammenwirken aller Kräfte beson­
ders hervorgehoben werden . 

Waldbra ndbekämpfung: THW und 
Feuerwehr ge meinsam im Einsatz. 

Wenige Tager später kam der OV 
Ludweiler erneut mehrmals zum Ein­
satz, als nach wolkenbruchartigen 
Regenfällen die Kanal isation die Was­
sermengen nicht mehr aufnehmen 
konnte und mehrere Keller an tiefer­
gelegenen StraßensteIlen überflutet 
wurden . Auch hier wurden die Ein­
sätze gemeinsam mit der Feuerwehr 
durchgeführt. G. F. 

THW-OV Obermosel 
informierte 

"Helfen wollen ist gut - Helfen kön­
nen ist besser - Helfen will gelernt 
sein", unter diesem Motto veranstal­
tete der OV Obermosel des THW ei­
nen " Tag der offenen Tür" . Man 
wollte der breiten Offentlichkeit den 
Gesamtbereich der Hilfsmöglichkeiten 
des THW darlegen. Im Schulungs­
raum der Unterkunft wurden ständig 
Filme aus allen Bereichen des THW 
und ein von Helfern des OV gedrehter 
Film über einen mehrtägigen Einsatz 
auf dem Binnenschiff " San Pedro" 
(ZS-MAGAZIN 7/76) sowie eine Ton­
bi ldschau des THW-OV Obermosel 
gezeigt. Außerdem konnten die ande­
ren Räumlichkeiten der Unterkunft 
besichtigt werden . 

Auf dem angrenzenden Übungsge­
lände war neben mehreren Übungs­
objekten auch eine kleine Seilbahn 
erstellt worden , die von den jugendli­
chen Besuchern sofort in Betrieb 
genommen wurde. Eine Fahrzeug­
und Geräteschau ergänzte die Aus­
stellung. 
Besonders überrascht waren die Aus­
steller über das große Interesse der 
Jugend. 
Auch das Eintopfessen, welches ge­
gen einen geringen Unkostenbeitrag 
ausgegeben wurde , fand , zur Freude 
der Köche, bei den Besuchern volle 
Anerkennung . 
LB Reimann, der zusammen mit Bür­
germeister Langel und anderen Gä­
sten aus dem öffentl ichen Leben 
und dem THW die Ausstellung be­
suchte, beglückwünschte den Stell­
vertr. OB Dörr sowie die beteiligten 
Helferinnen und Helfer des OV Ober­
mosel zu der gelungenen Veranstal­
tung . 
Die Ausstellung hat wesentlich dazu 
beigetragen, über die Aufgaben und 

KatS-Obung am Wochenende 

Drei Tage dauerte eine Wochenend­
übung des OV St. Wendel ; ein kom­
pletter Bergungszug unter der Lei­
tung von Zugführer G. Roth rückte 
an einem Freitag zu einem Biwak 
aus. In einem ehemaligen Steinbruch 
zwischen Grügelborn und Reitscheid , 
in dem sich ein ca . 1000 qm großer 
Weiher befindet, waren , zusammen 
mit bis zu 30 m hohen Steilwänden, 
ideale Voraussetzungen für eine 
Bergungsübung gegeben. 
Der Schwerpunkt der Übung lag, 
entsprechend den örtlichen Gege­
benheiten, dann auch beim Bau einer 
Seilbahn zur Bergung aus Höhen, 
beim Bau verschiedener Stege und 

Ziele eines der jüngsten OV des 
THW-LV Saarland zu unterrichten 
und ihm neue Freunde und Helfer 
zu gewinnen. G. F. 

Einsatz bei Großbrand 

Ein Brand in einer Großschreinerei, 
der auch das dem Betrieb angeglie­
derte Sägewerk bedrohte, machte 
den Einsatz mehrerer Löschzüge 
erforderlich . Auch der THW-OV 
Neunkirchen wurde alarmiert. Es 
war notwendig , den Schadensort 
auszuleuchten . Hierzu setzte der OV 
eine Bergungsgruppe ein. Mit Hi lfe 
einer Flutlichtanlage, eines Beleuch­
tungssatzes und der dazu erforderli­
chen Notstromanlage erfüllten die 
THW-Helfer ihre Aufgabe. 
Bei diesem Einsatz, der sich über 
zehn Stunden Dauer bis zum frühen 
Morgen ausdehnte, wurden die 
THW-Helfer unter der Leitung des 
stellvertretenden OB M. Klein auch 
bei Aufräumungsarbeiten eingesetzt. 

G. F. 

in der behelfsmäßigen Überwindung 
von Gewässern . Hierzu wurde eine 
Tonnenfähre , eine Schlauchfähre 
aus Autoreifen und eine Fähre aus 
Wannen gebaut. Die verschiedenen 
Arten von Pumpen, die zur THW-Aus­
stattung gehören , kamen zum Ein­
satz. 
Ministerialdirektor Schmitz, der in 
Vertretung des saarländischen In­
nenministers an der Übung teilnahm, 
zeigte sich befriedigt über die Lei­
stungsstärke der Helfer des OV St. 
Wendel und dankte dem THW-Ge­
schäftsführer, Haßdenteufel , Zugfüh­
rer Roth und allen Helfern für die 
gute Arbeit. G. F. 

Der ehemalige Steinbruch bot für die THW-Helfer geradezu ideate Obungs­
bedingungen. 
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Katastrophenschutzübung 
des Ortenaukreises 

Ausfall der Wa sserversorgung 
am Sohlberg 

Das Katastrophenschutzamt des 
Landratsamtes Ortenaukreis veran­
staltete im Raum Ottenhöfen - Un­
lerwasser - Heidenbach - Sohlberg 
eine Übung des erweiterten Katastro­
phenschutzes. Hierbei ging es um 
die Erprobung der praktischen Zu­
sammenarbeit der Fachbereiche Füh­
rungsdienst, Versorgungsdienst, 
Brandschutzdienst und Fernmelde­
dienst. Ebenfalls sollte der Ausbil­
dungssland dieser Gruppen überprüft 
werden . 

An einem Samstag, pünktlich um 
9 Uhr, versammelten sich alle Grup­
pen - ca. 120 Mann mit 30 Fahrzeu­
gen - an der Säge im Ortsteil Unter­
wasser. Der Vertreter des Katastro­
phenschutzdienstes des Landratsam­
tes, Schanze, begrüßte die Helfer 
und zahlreiche Vertreter der Behör­
den - unter ihnen Bundesabge­
ordneter Dr. Hugo Hauser - und des 
öffentlichen Lebens. 

Als AufgabensteIlung für diese Übung 
sollte angenommen werden , daß auf 
dem Sohlberg die Wasserversorgung 
ausfiel. Vom Unterwasserbach Otten­
höfen an der alten Mühle mußte Was­
ser auf den Sohlberg gepumpt wer­
den, welches bei der Jugendherberge 
durch den THW-OV Renehen mit 
Hilfe einer Wasseraufbereitungsan­
lage zu Trinkwasser aufbereitet wer­
den sollte. Die Feuerwehr-Gruppen 
bewältigten innerhalb kurzer Zeit 
die ihnen gestellte Aufgabe mittels 
Tanklöschfahrzeugen und Tragkraft­
spritzen. Die HauptSChwierigkeit war 
die Überwindung des Höhenunter­
schiedes von 400 Metern - die Ju­
gendherberge auf dem Sohlberg liegt 
760 m ü. d. M. -; insgesamt mußten 
elf Pumpen eingesetzt werden . 

Die Verständigung zu den Zwischen­
pumpstationen entlang der Förder­
strecke am Heidenbach wurde mit 
Hilfe der Handfunksprechgeräte des 
Fernmeldezuges Offenburg sicherge­
stellt. 

Die Verpflegung aller Übungsteilneh­
mer hatte der Verpflegungstrupp 
des THW-OV Achern übernommen. 
Ein Krankentransportwagen des 

" 
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1. Sanitätszuges Offenburg stand 
während der ganzen Übungszeit für 
evtl. auftretende Unfälle in Bereit­
schaft. Das Ergebnis zeigte, daß alle 
Abteilungen sehr gut zusammenarbei­
teten . 

Gegen 16 Uhr wurde die Übung be­
endet; Stellvertretender Kreisbrand­
meister Glaser, Freiwillige Feuerwehr 
Achern, betonte bei der Schlußbe­
sprechung, es habe sich nicht nur 
um eine Schauübung gehandelt , son­
dern um eine ernstzunehmende Kata­
strophenschutzübung, bei welcher 
der Ausbildungsstand geprüft wurde 
und Mängel erkannt worden seien, 
die zu beseitigen sind . Eine Trink­
probe am Schluß der Übung zeigte 
die Zufriedenheit aller Beteiligten 
und Gäste über das angebotene, 
medizinisch einwandfrei aufbereitete 
Trinkwasser. H. Z. 

Neuer THW-OV gegründet 

Im Gebiet von Göppingen und Geis­
lingen wurde jetzt der dritte THW-OV 
gegründet; der bisherige THW-Stütz­
punkt Gruibingen erhielt seine Selb­
ständigkeit. 

Neuer Ortsbeauftragter wurde Walter 
Kuhn , Bürgermeister von Gruibingen. 
Bei der Gründungsfeier erklärte der 
THW-Landesbeauftragte. er hoffe. 
daß der neue OV in absehbarer Zeit 
eine mit anderen Ortsverbänden ver­
gleichbare Ausrüstung erhalten kön­
ne. MdB Dr. Wörmer unterstrich in 
seinem Grußwort die gute Zusam­
menarbeit zwischen der örtlichen 
Feuerwehr und dem THW. 

OB Kuhn dankte dem Gemeinderat 
für die Unterstützung und den örtli­
chen Vereinen für die Mithilfe und 
Mitwirkung bei der Gestaltung der 
Feier. Vier verdiente Helfer wurden 
für ihre 10jährige Mitgliedschaft im 
THW geehrt. 

Im Zusammenhang mit der Grün­
dungsfeier wurde ein "Tag der offe­
nen Tür" veranstaltet. Das THW 
zeigte seine Geräte; von den Helfern 
wurden Übungen aus dem Bergungs­
bereich vorgeführt. 

Hierbei fand der Einsatz der Sauer­
stofflanze das größte Interesse des 
Publikums. H. H. 

Katastrophen-Einsatzübung: 
Erdbeben! 

Eine großangelegte Übung im Kre is 
Ludwigsburg gab dem noch jungen 
THW-Ortsverband Besigheim Gele­
genheit, seine Fähigkeiten zu bewei­
sen . Angenommen wurde, daß ein 
Erdbeben den Kreis Ludwigsburg 
verwüstet habe. An dieser Katastro­
phenübung waren die Feuerwehr, 
das Rote Kreuz, der Malteser Hil fs­
dienst, das Technische Hilfswerk 
und die Polizei sowie Schiedsrichter 
und Beobachter des Kreises beteiligt. 

An einem Samstag wurde morgens 
um 5.30 Uhr das Role Kreuz alarmiert 
und beauftragt, in Schwieberdingen 
eine Verpflegungsstelle zu errichten . 
Auf der GerIinger Heide sollte das 
DRK außerdem nach Vermißten su­
chen . Die Übung erstreckte sich fast 
über das gesamte Kreisgebiet. Die 
Feuerwehr von Schwieberdingen 
wurde nach Ditzingen gerufen; un­
terwegs hielten eine " zerstörte Brük­
ke " und "brennende Fahrzeuge" 
im Flüßchen unter der Brücke den 
Marsch auf. Kaum in Ditzingen ange­
kommen , kam berei ts der nächste 
Marschbefehl : Einsatzort Vaihingen 
an der Enz. 

Der THW-Ortsverband Besigheim 
wurde am frühen Morgen zur Kata­
strophenschutzausbildungsstätte 
in Ludwigsburg-Grünbühl gerufen 
und beauftragt, dort ein Feldlazarett 
und in Schönbühlhof eine technische 
Überprüfungsstelle einzurichten . Fast 
alle Ortsveränderungen erfolgten 
im Mot-Marsch; dabei mußte der 
Funkkontakt untereinander und zur 
Einsatzleitung aufrechterhalten wer­
den. Entsprechend viel Betrieb gab 
es auf den Straßen des Kreises und 
auf den Funkkanälen. 

Am Nachmittag richtete ein " Nachbe­
ben " in Vaihingen-Roßwag schwere 
Schäden an , alle Einheiten wurden 
dorthin dirigiert. Ein Steinbruch 
diente als Übungsgelände, das beim 
Eintreffen der Hil fskräfte bereits im 
Dunkel lag. Auf der Sohle des Stein­
bruchs mußte die Feuerwehr zu­
nächst eine Barrikade aus brennen­
den Fahrzeugen überwinden bzw. 
löschen. Auf der ersten Stufe des 
Steinbruchs waren THW-Helfer einge­
setzt, um die auf der zweiten Stufe 



liegenden Verletzten zu bergen . Dabei 
wurden sie durch THW-Helfer auf 
der dritten Stufe unterstützt. Übungs­
aufgabe: Das Bergen von Personen 
mit Hilfe eines Leiterhebels. Feuer­
schein und Scheinwerfer beleuchte­
ten das unwegsame und gefährliche 
Gelände. Die Helfer mußten vorsichtig 
zu Werke gehen und alle Fähigkeiten 
einsetzen, um die ihnen gestellten 
Aufgaben zu meistern . Als die Übung 
gegen Mitternacht beendet wurde, 
war vielen Helfern klar, daß Katastro­
phenschutz im Ernstfalle doch mehr 
ist als nur ein Geländespiel. Gerade 
deshalb aber sind solche gemeinsa­
men Übungen verschiedener Fach­
dienste und Ortsverbände dringend 
erforderlich . Die Helfer selbst waren 
der Ansicht, sie hätten sich bei dieser 
Übung gegenseitig besser kennenge­
lernt - trotz der Plackerei befr iedige 
doch, seine Fähigkeiten einmal unter 
einsatzmäßigen Bedingungen zu er­
proben . 

In der Praxis lerne man eben doch 
am besten . wie etwas funktioniert 
oder funktionieren soll , zum Beispiel 
der Leiterhebel. K. J. K. 

Jahresübung des 
OV Donaueschingen 

Rund 120 Helfer aus den THW-Orts­
verbänden Villingen-Schwenningen, 
Tuttlingen , Rottweil , Laufen­
burg/ Rhein, Riedlingen/ Donau und 
dem gastgebenden OV Donau­
eschingen nahmen an der traditionel­
len Jahresübung teil. 

Seit 1970 findet diese Gemein­
schaftsübung regelmäßig statt und 
erfreut sich großer Beliebtheit unter 
den Helfern. Sie ist mit einem sportli­
chen Wettbewerb verbunden und 
erhält dadurch einen besonderen 
Anreiz. Jeweils 6 Helfer bilden eine 
Wettkampfgruppe. 

Die Teilnehmer müssen zunächst 
aus Behelfspontons unter Zuhilfe­
nahme von Stangen und Bindeleinen 
ein Floß zusammenbauen. Dieses 
Fahrzeug wird - selbstverständlich 
alles unter genauer Zeitkontrolle -
zu Wasser gelassen und fährt dann 
insgesamt vier Stationen an. wo Tä­
tigkeiten mit Bindeleinen, Stiche und 
Bunde, Holz- und Metallarbeiten, 
der Bau eines Mastkran-Auslegers 
(Derrik) und eines Dreibockes und 
die Versorgung von Verletzten (Erste 

" Hilfe) zu erledigen sind . Der Donau-

eschinger Baggersee bietet alle Vor­
aussetzungen für eine solche THW­
Übung. 

Jeweils 2 Schiedsrichter begutachten 
die durchgeführten Tätigkeiten und 
vergeben ihre Punkte; Zeitnehmer 
halten die insgesamt benötigte Zeit 
für das Fahren auf dem Wasser und 
die Durchführung der Übungsaufga­
ben fest. 

Da die Auswertung einige Zeit in 
Anspruch nimmt, bauen die Helfer 
in dieser Zeit als Abschluß einen Pon­
ton-Behelfssteg . 

Die zu erledigenden Aufgaben wer­
den erst unmittelbar vor Übungsbe­
ginn bekanntgegeben , um allen Hel­
fern gleiche Chancen einzuräumen. 
Mit klarem Punkte-Vorsprung siegte 
auch in diesem Jahr wieder der OV 
Riedlingen vor Laufenburg, TuttIin­
gen, der Jugendgruppe Rottweil, 
Rottweil 11 und Villingen-Schwennin­
gen. Der Orts- und Kreisbeauftragte, 
Architekt Werner Birkenmeier. über­
reichte dem OB Bäurle aus Riedlin­
gen den Wanderpokal. Wenn es den 
Riedlinger Helfern auch im nächsten 
Jahr gel ingt, wieder den Sieg zu er­
ringen , bleibt der Wanderpokal ent­
gültig in Riedlingen . Auch die ande­
ren Teilnehmer erhielten Preise. 

Gemeinsam wurde das von Helfern 
des OV Donaueschingen auf dem 
Feldkochherd zubereitete Mittagessen 
eingenommen. Anschließend verab­
schiedeten sich die THW-Helfer der 
anderen Ortsverbände mit dem Vor­
satz, im kommenden Jahr wieder 
dabeizusein . W. B. 

Erfolgskontrolle -
einmal anders 

THW-Wanderpoka l 
im Re ms-Murr-Kre is 

Im Jahre 1976 wurde zum zweiten 
Male der Wettkampf um den vom 
Kreisbeauftragten für den Rems­
Murr-Kreis gestifteten Wanderpokal 
für das THW ausgetragen . An diesem 
Wettkampf nehmen jeweils die besten 
Gruppen der im Kreisgebiet statio­
nierten THW-Züge teil. Jede Wett­
kampfgruppe besteht aus drei Unter­
führern , einem Fahrer und sieben 
Helfern. 
Geprüft werden die theoretischen 
und praktischen Kenntnisse und Fä­
higkeiten in verschiedenen Sachge­
bieten : 

• Helfer: Grundausbildungsstufe I 
mit Gerätekunde, Holz- und Steinbe­
arbeitung , Behelfsmeßverfahren, 
Wasserdienst und Unfallverhütung; 
Grundlagen und Aufbau des THW 
und des Katastrophenschutzes. Zu­
sätzlich werden die Helfer auch in 
Zweitfunktionen , z. B. Funker, Sanitä­
ter oder Sonderausbildungen, ge­
prüft. 

• Unterführer: Führungswesen, Füh­
rungszeichen . Kartenkunde. Bewe­
gungen im Marsch und am Einsatz­
ort. 

• Fahrer: StVO, technische Kraftfahr­
zeugkunde , praktische Erprobung 
beim Fahren über einen vorbereiteten 
Parcours, Pannenhilfe. 

Die Fragen werden den Helfern von 
der gesamten Gruppe gestellt; damit 
soll ein gewisser " Mitlerneffekt" er­
zielt werden . Alle Beteiligten sollen 
'unter etwa gleichen Bedingungen 
ihre Leistungen messen. Die Prüfer 
sind in der Regel Führer aus anderen 
Ortsverbänden oder Lehrer der Lan­
desschule THW. Als Oberschiedsrich­
ter fungiert der KatS-Sachbearbeiter 
im Stab des HVB. 

Die Wettkämpfe werden an verschie­
denen Orten im Kreisgebiet durchge­
führt. So wird den beteiligten Orts­
verbänden Gelegenheit geboten, in 
der Öffentlichkeit aufzutreten und 
das THW und seine Aufgaben be­
kannt zu machen. 

Der Wanderpokal und die Ehrenur­
kunde, auf Pergamentpapier in alt­
deutscher Schrift, - jede teilneh­
mende Gruppe erhält eine solche 
Urkunde -, sind sicher ein Anreiz, 
einen solchen Wettkampf durchfüh­
ren zu lassen. Die Bürgermeister 
der beteiligten Städte und Gemeinden 
lassen es sich nicht nehmen, außer­
dem besondere Ehrenpreise - z. B. 
zur Verschönerung der THW-Unter­
künfte - zu stiften . 

Der erste Wettkampf, der in kamerad­
schaftlicher Atmosphäre zwischen 
THW-Gruppen aus Backnang und 
Schorndorf ausgetragen wurde, hat 
erkennen lassen , wie gut der Ausbil­
dungsstand der Helfer ist. Für die 
Fragen und praktischen Übungen 
wurde ein Bewertungssystem entwik­
kelt, nach welchem je Wettkampf­
übung zwischen 0 und 5 Punkte ver­
geben werden können . Die bisher 
beste Gruppe erreichte die stattliche 
Anzahl von 839 Punkten . W. W. 
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Alarmübung des THW-OV 
Neu-Ulm 

Am 16. 11. 1976 wurde beim OV 
Neu-Ulm eine von Zugführer G. Pfeif­
fer vorbereitete Alarmübung durchge­
führt. Gruppenführer und Helfer wa­
ren über Zeit und Art der Übung vor­
her nicht informiert. 

Punkt 18.00 Uhr alarmierte der Zug­
führer von der Unterkunft aus alle 
telefonisch erreichbaren Gruppenfüh­
rer und Helfer. Bereits fünf Minuten 
nach dem ersten Alarmruf trafen die 
ersten Helfer in der Unterkunft ein 
und wurden in ihre Aufgaben einge­
wiesen. Kipper und MKWs wurden 
mit Gerät beladen und die Abmarsch­
bereitschaft hergestellt. Das Zusam­
menrufen der Helfer dauerte 30 Minu­
ten . Um 19.20 Uhr verließ der Ber­
gungszug die Unterkunft, 15 Minuten 
später war die Einsatzstelle, ein altes 
Kieswerk, erreicht. Hier mußten vor­
bereitete Puppen und " Verletzte" 
aus den oberen Stockwerken von 
Gebäuden, aus Kiessilos und aus 

einem brennenden Nebengebäude 
unter Einsatz von schwerem Atem­
schutz geborgen werden . 

Der Ablauf der Übung wurde durch 
neblig-freuchtes Wetter und völlige 
Dunkelheit erschwert. Ein Teil der 
Helfer begann sofort nach Erreichen 
der Einsatzstelle im Licht der Hand­
scheinwerfer mit der Erkundung des 
Gebäudes, andere Teile des Zuges 
übernahmen die Wasserversorgung 
für die Löschgruppen . Gleichzeitig 
wurden Notstromaggregate und 
Scheinwerfer zur Ausleuchtung 
der Einsatzstelle aufgebaut. 

Die Bergung im Kieswerk gestaltete 
sich äußerst schwierig , da sämtliche 
Treppen im Gebäude abgebaut wa­
ren , die Dachplattform war überall 
durchlöchert, was die besondere 
Vorsicht von Gruppenführern und 
Helfern erforderte. Um 21.00 Uhr 
war der letzte "Vermißte" geborgen; 
nach Abbau und Verlastung des ein­
gesetzten Gerätes wurde die Rück­
kehr zur Unterkunft befohlen, die 

Im Scheinwerferlicht arbe iten die Helfer - teilweise unte r Einsatz von 
schwerem Atemgerä t - an der Bergung von " Verletzten". 
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Übung war um 22.45 Uhr beendet. 
Abschließend kann gesagt werden , 
daß Übungen dieser Art besonders 
geeignet sind, die Ausbildung sowohl 
der Führungskräfte als auch der Hel­
fer zu ergänzen und noch vorhan­
dene Mängel aufzuzeigen . 

Füssener THW beweist 
Bürgersinn 

H. St. 

In den vergangenen 40 Jahren waren 
am Bahnhofsgebäude in Füssen 
keine größeren Reparaturen mehr 
durchgeführt worden . Oie Zeichen 
des Verfalls zeigten sich überall , der 
Güterschuppen sah kaum besser 
aus. Dieser Zustand , der sicher nicht 
zur Förderung des Fremdenverkehrs 
in diesem herrlichen Teil des Allgäus 
beiträgt, war für den Kur- und Ver­
kehrsverein Anlaß, eine " Bürgerinitia­
tive" ins Leben zu rufen , die hier 
Abhilfe schaffen sollte. 

Bürger der Stadt Füssen , Firmen 
und THW arbeiteten beispielhaft zu­
sammen. Der OV Füssen übernahm 
das Einrüsten der Gebäude. setzte 
Gerüste um, baute Schutzgerüste, für 
die Zimmerer und Spengler, strich 
die Fassaden und baute zu guter 
Letzt die Gerüste ab. 

Oie Stadt Füssen und der Kur- und 
Verkehrsverein sprachen den Helfern 
des THW unter ihrem Ortsbeauftrag­
ten Ludwig Günther für die Mithilfe 
ihren herzlichen Dank aus. Sehe. 

Im Wettlauf mit der Zeit 

Der Einsatz zahlreicher Helfer mit 
umfangreichem Gerät war vergeblich. 

Nach einem dramatischen Wettlauf 
mit der Zeit konnten die Männer der 
Feuerwehr und des THW-OV Passau 
drei Bauarbeiter. die beim Bau einer 
Kläranlage in Untergriesbach, Land­
kreis Passau, verschüttet wurden , 
nur noch tot bergen . 

Meterdicker frischer Beton und ein 
Gewirr von Baustahl und Holz behin­
derten die Rettungsarbeiten so stark, 
daß es den Helfern erst nach sieben­
einhalb Stunden gelang, sich zu den 
Verschütteten vorzuarbeiten . Sehe. 
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Warnamtsleiter Peterek 
verabschiedet - Nachfolger 
RR Lütkemeyer eingeführt 

Der Leiter des Warnamtes VI Usingen, 
Rudolf Peterek, ist mit Ablauf des 
Monats Oktober 1976 in den Ruhe­
stand getreten. 

Peterek wurde im Jahre 1911 in Ra­
witsch / Posen geboren. Nach dem 
Abitur 1930 studierte er einige Seme­
ster Ökonomie. Bis zu seiner Einberu­
fung zum Wehrdienst 1939 war er 
in der großväterlichen Firma tätig . 
1946 kehrte er aus der Gefangen­
schaft zurück und trat 1947 in den 
Dienst der alliierten Streitkräfte. 
Dem Bundesam! für Zivilschutz ge­
hörte Rudolf Peterek seit dem 
15. Februar 1957 an . Zunächst wurde 
er als Verbindungsführer in einer 
WD-Verbindungsstelle eingesetzt. 
Über das Planungsamt in Wiesbaden 
und das Versuchswarnamt Düsseldorf 
kam er 1961 zum neu errichteten 
Warnamt VI in Butzbach-Bodenrod. 
Von 1962 bis Oktober 1976 war er 
der Leiter dieses - tür das ganze 
Land Hessen zuständigen - Amtes. 
Im Rahmen einer Feierstunde wurde 
Rudolf Peterek am 29. Oktober 1976 
im Warn amt VI Usingen verabschie­
det. 

Neben dem Präsidenten des BZS, 
Dr. Kolb, und dem Abteilungsleiter 
Warndienst im BZS, Ud. Baudirektor 
Or. Maske, fanden sich viele Persön­
lichkeiten ein , mit denen Rudolf 

Peterek viele Jahre zusammengear­
beitet hat. 
Das Innenministerium des Landes 
Hessen war durch Ud. Ministerialrat 
Kayser und Reg .-Dir. Hesse vertreten . 
Zahlreiche Persönlichkeiten des öf­
fentlichen Lebens und Vertreter von 
Behörden und Hilfsorganisationen 
waren ebenfalls erschienen. 
Der Leiter der Abteilung WO im BZS, 
Dr. Maske, betonte, daß Peterek an 
maßgeblicher Stelle den Warn- und 
Alarmdienst in Hessen mit aufgebaut 
habe. Sein Fachwissen und eine 
glückliche Hand im Umgang mit 
Menschen seien die Voraussetzungen 
für sein erfolgreiches Wirken gewe­
sen. 
Der Präsident des BZS, Dr. Paul 
W. Kolb, überreichte dem Ausschei­
denden die Entlassungsurkunde und 
- als Zeichen besonderer Anerken­
nung - die Ehrenplakette des BZS. 
Die Würdigung der besonderen Ver­
dienste des ausscheidenden Warn­
amtsleiters verband Dr. Kolb mit 
einigen Ausführungen über den Stel­
lenwert des Warndienstes. 
Nach den Abschiedsworten der an­
wesenden Behördenvertreter spra­
chen der Leiter des Warnamtes IX, 
Danapel, für die Leiter aller übrigen 
Warnämter und Personalratsvorsit­
zender Knörr für die Mitarbeiter des 
Warnamtes VI. Dem allseits beliebten 
Warnamtsleiter wurden Abschiedsge­
schenke überreicht. Angehörige der 
WDMSt 61 überraschten mit einem 
echt Odenwälder Trompetengruß. 

Nach 15jä hriger Tätigkeit im Warn­
amt VI wurde Warnamtsleiter Ru­
dolf Peterek verabschiedet. Neben 
ihm der Präsident des BZS, Dr. Kalb, 
und Dr. Reß, THW-Landesbeauftrag­
ter für Hessen. Ganz links Reg.-Oir. 
Hesse , Innenministerium des Landes 
Hessen. 

Bewegt dankte Rudolf Peterek allen 
Gästen für die vielen Wünsche für 
seinen weiteren Lebensweg . Nach 
15jähriger Tätigkeit als Warnamtslei­
ter scheide er mit einem lachenden 
und einem weinenden Auge; doch 
werde er sich immer gern an seine 
Dienstzeit in Hessen erinnern . 

In der gleichen Feierstunde führte 
der Präsident des BZS, Dr. Kolb, den 
neuen Warnamtsleiter, RR Reinhard 
Lütkemeyer, in sein Amt ein . Lütke­
meyer wurde im Jahre 1945 geboren. 
Mit 16 Jahren bereits THW-Helfer, 
machte er 1965 in Betzdorfl Sieg das 
Abitur. Danach diente er zwei Jahre 
bei der Bundeswehr. Zum Fernmel­
deoffizier ausgebildet, schied er als 
Oberleutnant d . R. aus. In Mainz 
folgte das Studium der Rechtswis­
senschaften mit anschließendem 
zweiten Staatsexamen. Seit 1976 
im BZS, befaßte er sich insbesondere 
bei der Abt. WO mit den Aufgaben 
des Warndienstes. Lütkemeyers be­
sonderes Interesse gilt der Sicher­
heitspolitik, dem Völkerrecht und 
dem Verwaltungsrecht. 

Dr. Kolb bezeichnete diesen Werde­
gang als gute Grundlage zur Bewälti­
gung seiner Aufgaben als Leiter des 
Warnamtes VI und wünschte Rein­
hard Lütkemeyer viel Erfolg. 

Bei dem ansch ließenden Zusammen­
sein hatte Lütkemeyer Gelegenheit, 
mit seinen zukünftigen Gesprächs­
partnern erste Kontakte aufzuneh-
men. M. Sehn. 
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Sicherheitspolitische Tagung in Plettenberg -
Teilnehmer besuchten das Warnamt IV 

Der Landesausschuß für Sicherheits­
politik der COU Westfalen-Lippe unter 
Vorsitz des Bundestagsabgeordneten 
Leo Ernesti (Bad Oriburg) tagte am 
27. November 1976 in Plettenberg. 

Am Tage vorher besichtigten 21 Mit­
glieder des Ausschusses das Warn­
amt IV in Meinerzhagen, um sich 
" vor Ort" über den Aufbau und die 
Organisation des Warndienstes, ei­
nem wesentlichen Pfeiler der Zivilver­
teidigung , zu informieren . Den Gästen 
standen hier Or. Maske, der Leiter 
der Fachabteilung für den Warndienst 
im Bundesamt für Zivilschutz, 
WO-Referent von Neubeck und 
Warnamtsleiter Behninger als Ge­
sprächspartner zur Verfügung . 

An der Tagung in Plettenberg nahm 
auch der Präsident des Bundesamtes 
für Zivilschutz, Or. Paul W. Kalb, teil. 
In einem rund 90minütigen Vortrag 
hatte Or. Kalb auf das Mißverhältnis 
zwischen den Ausgaben für die mili­
tärische Verteidigung und den sich 
dagegen mehr als bescheiden aus­
nehmenden Aufwendungen für den 
Zivilschutz hingewiesen. 

Galt einmal ein Verhältnis von 1:4 
bei der Mittelverteilung für Zivilschutz 

und militärische Verteidigung als 
anstrebenswert - das dann auf 1 :20 
geändert wurde - , so nimmt die 
Quote für 1977 voraussichtlich die 
Relation von 1 :60 an. Mutmaßungen 
darüber, welche Wirkung diese nach 
Or. Kolbs Meinung " unverantwortli­
che Geringschätzung des Zivilschut­
zes auf den Gegner" haben könnte, 
überließ der Referent den etwa 60 
anwesenden COU-Politikern selbst. 
Er betonte jedoch, daß eine ange­
messene Zivilverteidigung eine Forde­
rung erster Ordnung werden müsse. 
Wie wichtig allerdings eine finanziell 
starke Ausstattung, bzw. eine ent­
sprechende Schulung der mit dem 
" Schutz von Gesundheit, Leben, Hab 
und Gut der Bevölkerung" (so die 
Definition des Begriffs Zivilschutz) 
beauftragten Organisationen sei. 
habe sich - so Or, Kolb - unter ande­
rem auch 1975 bei dem Großfeuer 
in der Lüneburger Heide gezeigt. 

" Alles, was vorher nicht geübt wurde, 
kann im Katastrophenfall nicht mehr 
angemessen erlernt werden ", so daß 
dann schnell der Ruf nach dem " hei­
ligen Florian" von heute, der Bun­
deswehr, laut werde, äußerte Or. Kolb 
unter dem Beifall der Ausschuß-Mit-
glieder und Tagungsgäste. H. v. H. 

Lehrgänge für KatS-Bearbeiter der Deutschen 
Bundespost im Warnamt VI 

Im Oktober 1976 fanden im Warn­
amt VI , Usingen, drei Lehrgänge für 
Katastrophenschutz-Bearbeiter der 
Bundespost aus dem Bereich der 
Oberpostdirektion Frankfurt statt. 
Diese Lehrgänge sollten den KatS­
Bearbeitern eine gezielte Information 
über mögliche Warnsteilendurchsa­
gen des Warnamtes und eine Ausbil­
dung in den dazu erforderlichen 
Maßnahmen vermitteln. 

Der Bezirks-Katastrophenschutz-Lei­
ter in der OPO Frankfurt, Postamtsrat 
Dörner, erläuterte den insgesamt 
90 Teilnehmern den taktischen Wert 
der Warnstellendurchsage. Er beton­
te, daß die gezielte Information des 
Warnamtes an die Warnstelleninhaber 
eine reale Beurteilung der Gefähr­
dungslage für jedes Post- und Fern­
meldeamt ermöglicht - und somit 
Grundlage für die Einleitung von 
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Vorsorgemaßnahmen in einer Kata­
strophen- oder Ernstfallsituation ist. 
Einsatzleiter Schnieders vom Warn­
amt VI informierte die Lehrgangsteil­
nehmer zunächst über Aufgaben 
und Organisation des Warndienstes. 
Danach wurden den KatS-Bearbeitern 
der Bundespost alle in Betracht 
kommenden Durchsagen über die 
Warnstellen erläutert. Anschließend 
wurden diese Durchsagen in einer 
praktischen Übung aufgenommen 
und hinsichtlich ihrer taktischen Be­
deutung ausgewertet. 

Die Sorgfalt bei der Arbeit und das 
Interesse der KatS-Bearbeiter an die­
ser Übung zeigten , daß die Be­
diensteten der Bundespost den Auf­
gaben des Warndienstes, aber auch 
den Tätigkeiten anderer Einrichtun­
gen zum Schutze der Zivilbevölke­
rung aufgeschlossen gegenüberste-

hen. Den KatS-Bearbeitern bei den 
Post- und Fernmeldeämtern der OPO 
Frankfurt konnten bei diesen Lehr­
gängen Kenntnisse vermittelt werden, 
die ihnen bei der Wahrnehmung ihrer 
Aufgaben zustatten kommen und 
deren Durchführung erleichtern. 

M. Sehn. 

Tagung der Leiter der Warn­
ämter und WD-Verbindungs­
stellen im Warnamt IV 

Unter dem Vorsitz des Leiters der 
Abteilung Warndienst im Bundesamt 
für Zivilschutz, Ud. Reg .-Baudirektor 
Or. Maske. fand in der Zeit vom 
23 .-25. November 1976 im Warn-
amt IV Meinerzhagen eine Arbeitsta9 
gung statt. Oaran nahmen die Leiter 
der im Bundesgebiet bestehenden 
Warn ämter sowie die der WO-Verbin­
dungsstellen und Vertreter der Abtei­
lung Zivilverteidigung im Bundes­
innenministerium teil . 

Der Präsident des Bundesamtes tür 
Zivilschutz, Or. Paul W. Kolb, hatte 
den Tagungsteilnehmern Grüße und 
Erfolgswünsche übermitteln lassen. 
In den einzelnen fachbezogenen Ar­
beitsgruppen sowie im Gesamtablauf 
der Arbeitstagung befaßte man sich 
insbesondere mit der Intensivierung 
der Zusammenarbeit des Warndien­
stes mit anderen Einrichtungen und 
Stellen der Zivilverteidigung . Beson­
dere Berücksichtigung fanden dabei 
das ABC-Wesen der Zivilverteidigung 
und der Katastrophenschutz; Grund­
lage hierfür war die Neufassung des 
Gesetzes über den Zivilschutz vom 
9. August 1976. Über den Stand der 
Arbeiten der Projektgruppen zur Mo­
dernisierung und Technisierung des 
Warndienstes sowie über das zur 
Zeit im gesamten Bundesgebiet im 
Aufbau befindliche halbautomatische 
WO-Meßstellennetz und über die 
Neuordnung der Ausbildung wurde 
gesprochen. 

Ministerialrat Dr. Stein vom Bundes­
innenministerium gab Erklärungen 
zu den gegenwärtig laufenden Pro­
jektvorhaben, die die Modernisierung 
und Rationalisierung des Warndien­
stes betrafen . 

Die einhellige Meinung bei Beendi­
gung der dreitägigen Veranstaltung : 
Sie habe einen erfolgreichen Verlauf 
genommen. Man nehme wertvolle 
Anregungen für die weitere Arbeit 
mit, die es jetzt in die Praxis umzu-
setzen gelte. H, v, H. 



Verstärktes Engagement des ASB 
in der Alten- und Behindertenhilfe 

Eine Hauptaufgabe sieht der Arbei ­
ter-Samarlter-Bund in seinem tradi ­
tionellen Engagement für Alte und 
Behinderte . 
Dieses Aufgabengebiet hat in den 
letzten Jahren einen großen Zu­
wachs erfahre n und wird beständig 
weiter ausgebaut. 
Das ZS-MAGAZIN berichte t heute 
über vier Initiativen des ASS, die 
einen guten Einblick in seine Arbeit 
geben. 

Schwimmunterricht fördert 
Eigeninitiativen 

Vor knapp zwei Jahren richtete der 
ASB München Schwimmkurse für 
alte Menschen ein. Das Experiment 
fand eine Resonanz, die kaum zu 
bewältigen ist. 
1976 lautete die Bilanz: 750 Senioren 
in 58 Schwimmkursen in fast allen 
öffentlichen Bädern Münchens. Die 
Wartelisten für 1977 sind be reits el­
lenlang. 
Dieser Erfolg gibt zu denken; setzt 
doch die enorme Anforderung, im 
hohen Al ter noch Schwimmen zu 
lernen, ein bisher ungeahntes Maß 
an Eigeninitiative und Aktivität alter 
Menschen voraus. Die Erfahrungen 
des AS B München zeigen die Not­
wendigkeit , daß ein Umdenken im 
Bereich der offenen Altenhilfe einge­
leitet werden muß. 
Leistun gsorientierung und Wettbe­
we rb im Beruf verh inderten oft das 
Erlernen von Freizeitverhalten . Der 
Funktionsverlust beim Austritt aus 
dem Arbeitsleben führt häufig zu 
Altersresignation , psychischem Rück­
zug, Vereinsamung und Hilfslosigkeit. 
Frühere Bemühungen des ASB Mün­
chen, soziale Kontakte mit " Telefon­
ketten" zu fördern, stießen auf ge­
wisse Grenzen , so daß wir uns auf 
die Suche nach anderen Ansprache­
möglichkeiten machten. Der ASB 
München startete den ungewöhnli­
chen Versuch, kostenlose Schwimm­
kurse fü r Senioren einzurichten . 
Den Impuls, an einem Schwimmkurs 

teilzunehmen . gibt anfangs meist der 
Ehrgeiz, die kleinen und großen Han­
dicaps des Alters zu überwinden, 
das Streben nach Selbstbestät igung 
oder der Wunsch, von Bekannten 
und Verwandten bewundert zu wer­
den. 
Nach und nach spielt jedoch der 
gesellige Faktor eine größere Rolle. 
Ausgehend von der gemeinsamen 
Erfahrung des Schwimmenlernens 
aktivieren zusätzliche Betreuungs­
maßnahmen des ASB die Unterneh­
mungslust der " Schwimmschüler 
im Aentenalter" : unerschöpflicher 
Gesprächsstoff beim Kaffeetrinken 
und gesellige Treffen in größerem 
Rahmen geben den Anstoß zum 
Wandern, Basteln, Kegeln oder Kar­
tenspielen . Verbrachten mehr als 
die Hälfte aller Kursteilnehmer vor 
dem Entschluß, den Sprung ins kalte 
Wasser zur wagen , ihre Freizeit völlig 
aUeine, so treffen sich nach der Teil­
nahme am Schwimmkurs 75 % der 
Teilnehmer weiterhin privat zu allen 
möglichen Unternehmungen. 
Die Schwimmkurse und Gymnastik­
kurse des ASB München stehen bei­
spielhaft für das erstaunl iche Phäno-

men, daß viele alte Menschen aus 
der Rolle der " vero rdneten Resigna­
tion " ausbrechen, sobald man nur 
auf Eigeninitiative und Aktivität baut. 
Aber wir müssen erst umdenken ler­
nen und nach alternativen Möglich­
keiten suchen . Hier könnte ein neues 
Betätigungsfeld für viele Organ isa­
tionsstufen liegen. Denn das breiten­
wirksame Ziel der Kommunikations­
förderung läßt sich ohne viel Aufwand 
verwirklichen. Präventive Hil fen, die 
Erfolgserlebnisse und Lebensfreude 
vermitteln , zögern den Schritt zur 
völligen Hilfsbedürftigkeit und Einlie­
ferung ins Heim hinaus. 
Neben der Durchführung von Kursen 
versucht der ASB München Hilfen 
zur " Selbsthilfe" zu geben, Anschluß 
an Gruppen anzuregen und bei 
Schwierigkeiten Ratschläge anzubie­
ten . Diese Aufgaben münden dann 
oft in traditionelle Arbeitsgebiete 
des ASB ein, wie ambulante Hilfen 
oder Fahrdienste. 
Bei An fragen geben wir gerne Au s­
kunft : ASB München - Sozial dienst -, 
Rumfordstraße 20, 8000 München 5, 
Tel. : 0 89 / 292029 

Werner Hofmann 

, 

Ein erfolgversprechender Versuch, alte Menschen aus Ihrer Isolation zu 
reißen: Schwimmkurse für Senioren. Völlig fremde Menschen finden plötz· 
lieh und e infach t,(ontakt zueinander; nicht nur die Kleider, sondern auch 
die Hemmungen werden in der Kabine abgelegt. Vom Schwimmlehrer 
sachte eingeführte Partnerübungen zeigen . daß man mit gegenseitiger 
Hilfe schneller vorankommt. Durch die Verbindung von persönlichem Kon· 
takt mit körperlicher Tätigkeit , Bewegung und sportlichen Obungen wird 
der entsprechende Ansatz zur Selbsthilfe auch auf dem Gebiet der Ge­
sundheitsfürsorge gemacht. 
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ASS bringt Essen auf Rädern 
Das Essen wird von den Senioren gelobt 

Rund 60 alte Mitbürger hatten auf 
die Fragebogenaktion des Arbeiter­
Samariter-Bundes in Wetterau ihr 
Interesse bekundet, an der Aktion 
"Essen auf Rädern " teilzunehmen . 
Rund die Hälfte von ihnen ist dabei­
geblieben und wird seit kurzem mit 
einer täglichen warmen Mittagsmahl­
zeit versorgt. 
Das Essen wird in Tiefkühlporlionen 
von einer Großküche bezogen und 
wandert zunächst in eine Tiefkühltru­
he, die eigens für diesen Zweck an­
geschafft wurde. Sie steht im Keller 
des Klein-Karbener städtischen Kin­
dergartens und enthält stets etwa 
eine Wochen ration an Essen . Einen 
Raum weiter steht ein großer Ofen , 
in dem die Portionen erhitzt werden. 
Eine Schaltuhr sorgt dafür, daß ge­
nau die richtige Zeit eingehalten wird , 
damit die Portionen so frisch und 

Erste Sozialstaffel in Betrieb 

Eine neugegründete Sozialstaffel 
des Arbeiter-Samariter-Bundes Erlan­
gen, die Körperbehinderten, alten 
Menschen , kinderreichen Familien 
und sozial Schwachen unentgeltliche 
Hilfe in Notfällen leistet, ist vom Fern­
sehen als erste ambulante Einrich­
tung dieser Art in Bayern vorgestellt 
worden . 

Wie die Mitarbeiter dieser Sozialstaf­
fel in einem Interview berichten , 
reicht das Angebot an Hilfeleistungen 
von Hilfen bei Umzügen, Fenster­
putzen , Holzhacken, Teppichklop­
fen , Um- und Aufräumungsarbeiten, 
Botengänge, Essenholen , Babysitten , 
Begleitung von Kranken und Behin­
derten, die an Rollstühle gefesselt 
sind . 

Wie der Vorsitzende des ASB Erlan­
gen, Erich Reim , mitteilte, hat die 
Bevölkerung bereits regen Gebrauch 
von dem Angebot der Sozial staffel 
gemacht; vor allem Körperbehinderte 
nahmen dankbar jede Hilfe an . Zur 
Eröffnung dieser erstmaligen Einrich­
tung , zu der der ASB Erlangen nun 
Schrittmacherdienste leistete, wurde 
folgende Zielsetzung für die Sozial­
staffel der Öffentlichkeit vorgestellt: 

• Die Isolierung von Bedrängten 
zu mildern 
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schmackhaft bleiben, wie sie angelie­
fert wurden. 
In den ASB-Wagen verladen, geht 
es nun nach vorgesehenem Fahrplan 
zu den Empfängern, die gegenwärtig 
in Bad Vilbel versorgt werden. Wei­
tere Empfänger dürften in absehbarer 
Zeil hinzukommen, wenn sich erst 
einmal herumspricht, wie gut und 
abwechslungsreich dieses Essen 
ist. 
Mit dieser Aktion " Essen auf Rädern " 
hat der Arbeiter-Samariter-Bund eine 
arbeitsreiche Aufgabe auf sich ge­
nommen, denn sie muß nun in Zu­
kunft alle sieben Tage in der Woche 
durchgehalten werden . Die beiden 
ASB-Mitglieder Jürgen Baumgart 
und Bernd Schäfer, beide seit diesem 
Frühjahr als Zivildienstleistende da­
bei, sind speziell für diesen Dienst 
eingeteilt. 

• Begegnungsmöglichkeiten zu 
schaffen 
• zur Selbsthilfe anzuregen 
• Die offene Kranken-, Alten- und 
Familienpflege verstärkt zu fördern 
und damit Kranken , Alten und Allein­
stehenden die Möglichkeit zu geben, 
solange wie möglich in ihrer gewohn­
ten Umgebung unter Wahrung ihrer 
Selbständigkeit und persönlicher 
Freiheit zu leben 
• überforderte Mütter zu entlasten 
und 
• Hilfe für besonders benachteiligte 
und in Not geratene Menschen anzu­
bieten. 
Diese neue Einrichtung trägt auch 
in erheblichem Maße dazu bei, die 
Stadt und die Öffentlichkeit finanziell 
zu entlasten . Die zuständigen Aus­
schüsse der Stadt Erlangen haben 
bereits eine 50prozentige Finanzie­
rung der Sozialstaffel zugesichert, 
wenn der ASS in angemessenem 
Umlang eigene Mittel einsetzt. 
Inzwischen hat ein Erlanger Bürger 
dem Arbeiter-Samariter-Bund einen 
Kleinbus angeboten , um den Aktions­
radius der Sozialstaffel zu verbessern . 
Vor allem sollten mit diesem Fahr­
zeug auch körperbehinderte Kinder 
zu Schulen und beschützenden 
Werkstätten gebracht werden. 

110 neue Pflegeplätze 
in Bremen 

Als weitere soziale Einrichtung hat 
der Arbeiter-Samariter-Bund Bremen 
ein Grundstück mit Gebäude über­
nommen. Er plant die Errichtung 
eines neuen Altenpflegeheimes mit 
rund 40 Plätzen. Kosten des Gesamt­
projektes: drei Millionen Mark. 

Auf dem Grundstück (2500 qm) ste­
hen 2 Häuser, ein ehemaliges Patri­
zierhaus und eine bereits 1968 ge­
baute Altenpension . Anstelle des 
Patrizierhauses soll das Altenpflege­
heim entstehen. Im Frühjahr 1977 
wird der Bau beginnen . Mit der Fer­
tigstellung wird im Frühjahr 1978 
gerechnet. Bauherr ist die vor einem 
Jahr gegründete Altenwohn- und 
Pflegeheim GmbH des ASB Bremen. 
Oie Gründung war notwendig , weil 
der ASB damals das Pflegeheim Her­
derstraße erwarb und es durch den 
Ausbau des Dachgeschosses um 
weitere 10 Plätze vergrößerte. Bauko­
sten: 210000 DM. Das war der An­
fang . Nun erwies es sich, daß das 
Patrizierhaus, das 33 Pensionäre 
und 27 pflegebedürftige Personen 
beherbergte, ausbauwürdig ist. "Es 
stehen immer noch Anwärter auf 
der Warteliste '·, so der ASB-Landes­
vorsitzende , Fritz Trepperwien . 

Durch den geplanten Neubau von 
rund 40 Altenpflegeplätzen entsteht 
nun eine Einrichtung, das in der End­
konzeption 100-110 Pflegeplätze 
hat. Das Projekt gehört zu einem 
der drei in Bremen geplanten neuen 
Pflegeheimen und wird vom Senator 
für Soziales entsprechend gefördert. 

An Eigenmittel steckt der ASB 
300000 bis 500000 DM in das Neu­
bauvorhaben . Die 40 neuen Pflege­
betten verteilen sich dabei auf 3 Sta­
tionen mit Therapieräumen , Arzträu­
men usw. Ein Zwischentrakt wird 
den Neubau mit dem Altbau verbin­
den. In dem Staffelgeschoß des 
Neubaus soll ein großer Aufenthalts­
raum mit Wintergarten und Terrasse 
eingerichtet werden . Der Zwischen­
trakt erhält weitere 3 Pflege räume 
und wegen der zentralen Lage auch 
die Verwaltung . Schallgedämpfte 
Außen- und Innenwände sowie 
schallschluckende Decken und Fen­
sterflächen mit Ant ischallglas sind 
vorgesehen . 

Interessenten solcher Bauvorhaben 
und über alle Aktivitäten im Bereich 
der Altenpflege gibt der ASB Bremen, 
Juiststraße 11 , 2800 Bremen, gerne 
nähere Auskunft . 



JOHOnnITe~ unFOll", HilFe • 

Junge Johanniter 
lernten und kämpften im Zeltlager 
176 Hölzer entschieden den Sieg. -
2. Baden-Württembergischer Wimpelwettstreit 

R8vensburg. Der Landesverband 
Baden-Württemberg veranstaltete 
in seinem Jugendprogramm ein 14tä­
giges Ausbildungszeltlager in der 
Adelmühle bei Ravensburg . Der Wim­
pelwettstreit sollte, nebst Ausbildung 
und gegenseitigem Kennenlernen , 
den Kernpunkt dieses Lagers bilden . 
Das sagte Jugendreferentin Lotte 
Coenen bei der Eröffnung des La­
gers. 

Regen verstärkte Ausbildung 

Nachdem die ersten Fremdheiten 
abgeklungen waren , wurde die Aus­
bildung in Form eines Helferkurses 
in Angriff genommen. Dieter Bürk, 
welcher Lotte Coenen bei der Lager­
leitung unterstützte, errang sich hier­
bei die Sympathien der Lagerteilneh­
mer. Da Petrus den Jugendlichen 
nicht sehr hold gesonnen war, fielen 
der große Ausflug und manch andere 
Pläne sprichwörtlich "ins Wasser". 
Gezwungenermaßen rückte die Aus­
bildung dadurch in den Vordergrund . 
Die erste Woche des Zeltlagers ver­
ging wie im Flug , und plötzlich war 
der Wimpelwettstreit da. Dieser Wett­
streit wurde nach den offiziellen 
Wettkampfrichtlinien der JUH durch­
geführt und durch einen Geschick­
lichkeitsteil mit einem Liederwettstreit 
ergänzt. 
Die Ortsverbände, welche nur am 
Wimpelwettstreit teilnahmen, reisten 
an, und pünktlich am Samstag, dem 
24. 7., 14.30 Uhr, konnte die Landes­
leitung, welche durch den Schirm­
herrn des Lagers, Landesbeauftragter 
v. Helldorff, und den Landesreferen­
ten v. Doering vertreten war, den 
Wettstreit eröffnen. 
Kurz nach der Begrüßung wurde 
der erste Wettkampf teil gestartet. 
Es war der Teil Theorie-Fragebogen. 
Hier waren 15 Fragen richtig zu be­
antworten , was der Mannschaft aus 
Ravensburg am besten gelang. 

Leutkircher waren nervös 

Flott ging es mit dem Tragetest wei­
ter. Nachdem das Erschütterungs­
meßgerät etliche Kapriolen machte, 
stand 15 Minuten vor Beginn des 
Tests noch nicht fest , ob das Gerät 
eingesetzt werden konnte. Tintentopf 
und Ringsche ibe waren als Ersatz 
vorbereitet. Durch Trick und List war 
das Gerät dann doch einsatzklar, 
und der Test konnte beginnen. Die 
zuerst startende Leutkircher Mann­
schaft war so aufgeregt, daß sie auf 
einem Hindernis ausrutschte und 
zu Boden ging. Das kostete etliche 
Punkte. Schließlich konnte die Reut­
linger Mannschaft diesen Test für 
sich entscheiden . 
Anschließend ging es um die richtige 
Diagnose von Verletzungen. Einen 
Sonnenstich , eine Schußverletzung 
und eine großflächige Verbrennung 
galt es hier zu erkennen , richtige 
Erste-Hilfe-Maßnahmen zu nennen 
und auf Folgeschäden hinzuweisen. 

WImpelwettstreit in der Adelmühle 
bei Ravensburg. Unser Bild zeigt 
junge Helfer beim Tragetest. 

Lustiges Mannschafts­
sackhüpfen 

Daran schloß sich als nächster Test 
an : Mannschaftssackhüpfen über 
eine Strecke von 15 m im Staffellauf. 
Aus diesem Test ging die Mannschaft 
Leutkirch I als Sieger hervor. 
Als spannendster Teil erwies sich 
das darauffolgende Wassertragen. 
Die Aufgabe der Mannschaften be­
stand darin , aus einem zum Zeltplatz 
gehörenden Weiher Wasser in einen 
kleinen Eimer zu füllen , über Bö­
schung , Bach und Zaun zu tragen 
und in eine Tonne zu gießen . Auch 

Es Ist geschafft: Mannschaft Reut­
lingen bei der Siegerehrung. Lotte 
Coenen übergibt die Preise und 
den Wimpel. Rechts: Landesbeauf­
tragter v. Helldorf. 

hier gab es zwischen Ravensburg 
und Reutlingen ein Kopf-an-Kopf­
Rennen . Nach zweimaliger Messung 
des Wasserspiegels entschied Herr 
v. Helldorff die Streitfrage, und die 
Ravensburger Mannschaft siegte 
mit einem 2 mm höheren Wasser­
spiegel. 
Im letzten Teil durften sich die Mann­
schaften als Tdrwandschützen a la 
ZDF-Sportstudio betätigen. Jeder 
Teilnehmer mußte dreimal versuchen , 
den Ball durch die Öffnungen der 
Torwand zu schießen. Mit je einem 
Treffer sc hlossen die Mannschaften 
aus Reutlingen und Ravensburg den 
Wettkampf ab. 
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Jugendleiterin "durfte" 
baden 

Nun traten im Wettkampfbüro die 
Taschenrechner in Aktion , um den 
endgültigen Sieger schnell zu ermit­
teln. Endlich wurde dann zur Sieger­
ehrung geblasen. Herr v. Helldorff 
beglückwünschte die Mannschaft 
aus Reutlingen zu ihrem knappen 
Sieg und überreichle die Urkunden. 
Von der Jugendreferentin Frau Coe­
nen wurde das Wimpel band - eine 
Stiftung der Landesleitung - überge­
ben. Ferner erhielt jeder Teilnehmer 
als Erinnerung an den Wimpelwett­
streit ein Spiel, gespendet von einem 
in Ravensburg ansässigen Verlag. 
Nach dem offiziellen Ende des Wett­
streils brach bei den Siegern der 
Jubel aus. Ihre Jugendleiterin Antje 
Greif wurde geschultert, zum Weiher 
getragen und " durfte" - zur Freude 
aller - ein Bad nehmen. 
In der darauffolgenden Zeltlagerwoche 
wurde das Wetter besser; so konnte 
die angesetzte Waldlehrwanderung 
mit Förster Knor gemacht werden . 

Nachts kamen Störenfriede 

Doch mit dem schöneren Wetter ka­
men die nächtlichen Unruhen. Es 
geschahen seltsame Dinge, z. B. 
wurde ein Aschehaufen auf der Toi­
lette gefunden, die Nachtwache samt 
KTW wurde mit Steinen beworfen. 
Verstärkte Nachtwachen und ein ge­
borgter Schäferhund halfen aber, 
die Störenfriede zu verjagen und 
die restlichen Nächte zu überstehen. 
Im Gegensatz zu anderen Wettkämp­
fen hatten die Jugendlichen die Mög­
lichkeit, nach Ablauf der Diagnosezeit 
die Schiedsrichter zu befragen - was 
und weshalb falsch gemacht wurde 
und wie es richtig gewesen wäre. 
So war ein Lernerfolg doch gewähr­
leistet. 

Salatbuffet wurde gestürmt 

Nachdem der Abend nahte und die 
Mägen alle knurrten , wurde das von 
fleißigen Händen vorbereitete Salat­
buffet gestürmt. Da ein Reis-Thun­
fischsalat, Dän ischer Nudelsalat, 
Wurst- und Gemüsesalat zur Auswahl 
standen, konnte sich jeder nach Hun­
ger und Appetit bedienen. Im An­
schluß an das Abendessen wurde 
der letzte Wettkampfteil für diesen 
Tag, der Liederwettstreit, in Angriff 
genommen. Oie Mannschaften sollten 
ein frei gewähltes Lied möglichst 
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gut vortragen. Punktegleich wurde 
dieser erste Teil des Geschicklich­
keitstestes zwischen Reutlingen und 
Ravensburg von den Schiedsrichtern 
Hans Zimmerer vom DRK Ravens­
burg, Dieter Bürk JUH Stuttgart, und 
Rainer Friebe, JUH Ravensburg, ent­
schieden. 

Es war vieles vergessen 

Heiße Musik, welche aus der Tenne 
erklang, lockte alle in die inzwischen 
eröffnete Diskothek. Der Tanz klang 
mit Spiel und Tanz aus, und man 
schlummerte auf den Feldbetten dem 
neuen Tag entgegen. 
Am nächsten Tag. nach einem aus­
giebigen Frühstück, war der prakti­
sche EH-Teil an der Reihe. Hier nahm 
man an, daß ein Kind einem Ball 
nachsprang und von einer Radfahre­
rin erfaßt wurde. Die Radfahrerin 
war bewußtlos, der Verdacht eines 
Schädelbasisbruchs lag nahe. Das 
Kind hatte eine offene Unterschenkel­
fraktur, eine Rißwunde am Unterarm, 
begleitet von einem Schock. Hier 
zeigte sich, daß die Jugendlichen 
dem realistischen Unfallgeschehen 
doch noch nicht gewachsen waren . 
Teilweise war das im Unterricht Er­
lernte wie weggeblasen. So wurde 
z. B. das Bein mit der offenen Unter­
schenkelfraktur in Schocklage ge­
bracht, was unser hervorragender 
Mime mit einer Vertiefung des 
Schockgeschehens erwiderte. Auch 
hier wurden , wie schon beim Diagno­
setest, die Fehler jeder Mannschaft 
von den Schiedsrichtern erklärt und 
die richtigen EH-Maßnahmen ge­
nannt. Hierbei schnitt die Mannschaft 
aus Reutlingen am besten ab. 

Gestik der Hände 
und Fingerfertigkeit 

Gegen 11 .30 Uhr konnten wir als 
Gast Pfarrer Horn begrüßen, welcher 
eine Andacht mit uns hielt. Er regte 
uns an, über die Gestik der Hände 
- haltende, wegwerfende, helfende, 
abweisende, heilende, vernichtende­
nachzudenken und schloß mit der 
Bitte, daß unsere Hände helfend wir­
ken sollten . 
Nachmittags kam dann der Wett­
kampfendspurt. Die Mannschaften 
aus Ravensburg und Reutlingen wa­
ren beinahe punktgleich, so daß der 
nun folgende Geschicklichkeitstest 
die EntSCheidung bringen mußte. 
Als erstes galt es, Fingerfertigkeit 

zu beweisen . da ein Turm aus 
Streichhölzern zu errichten war. Hier 
siegte die Mannschaft Ravensburg 
ganz eindeutig mit 176 Hölzern. 
Jedes noch so schöne Lager hat ein 
Ende. Das wurde auch uns gewiß, 
als unsere Lagernachfolger - der 
MHD und die DLRG Bonn - auf dem 
Zeltplatz eintrafen. Bei der Beendi­
gung des Lagers mischte doch ein 
wenig Trauer mit. Unvergeßliche Tage 
waren viel zu schnell vergangen. 
Die Fahne wurde eingeholt und die 
MHD-Fahne aufgezogen. Damit 
wechselte auch das Hausrecht. Die 
Schlüssel wurden übergeben. Der 
MHD übernahm unser Lager mit Zei­
ten , Feldbetten und manch anderen 
Sachen. 
Aber was soll die Traurigkeit? In zwei 
Jahren findet der nächste Wimpel­
wettstreit mit einem Zeltlager in der 
Adelmühle statt. 

Lotte Coenen 

SH-Fortbildung in Sanitäts­
schule der Luftwaffe 

Würzburg . Zum zweiten Mal stellte 
in diesem Jahr die Sanitätsschule 
der Luftwaffe Klingholz bei Wurzburg 
ihre Einrichtungen zur Fortbildung 
der unterfränkischen Schwestern­
helferinnen zur Verfügung. 81 
Schwesternhelferinnen und einige 
Pflegediensthelfer erhielten von Sani­
täts-Dienstgraden, die ihre samstäg li­
che Freizeit opferten, eine umfas­
sende Stationsausbildung in fünf 
Räumen der Sanitätsschule. 
Der Kommandeur, Oberstarzt Dr. 
Hennig. und ein weiterer Arzt spra­
chen vor allem über Infarktbehand­
lung und Infektionskrankheiten, Be­
zirksbeauftragter Edmund Geißler 
über den Johanniterorden in Ge­
schichte und Gegenwart (mit Ordens­
film). Die Organisation der Fortbi l­
dung lag in Händen der SH-Beauf­
tragten Frau IIse Geißler. 

Fortbildung von Schwesternhelferin­
nen aus Unterfranken in der San.­
Schule der Luftwaffe in KlIngelholz 
bei Würzburg. 



Aus der Geschichte des Malteser-Ritterordens 

Ferdinand von Hompesch -
ein deutscher Großmeister auf Malta 

Nach einer Studie von Michael Galea (Valietta/ Malta), 
aus dem Englischen übersetzt von Waltraut Kallen - Fortsetzung 

Großmeister Hompesch erhielt von 
Bailli v. Schönau, dem bevollmächtig­
ten Gesandten des Ordens auf dem 
Rastatter Kongreß, eine wichtige und 
dringende Depesche. Darin heißt 
es: " Monseigneur, ich muß Ihnen 
mitteilen, daß die großangelegte Ex­
pedition, die zur Zeit in Tauion vorbe­
reitet wird , der Absicht dient, Malta 
und Ägypten zu erobern . Ich habe 
diese Information von dem Sekretär 
des Herrn Treilhard, einem der fran­
zösisch-republikanischen Minister 
auf dem Kongreß. Sie werden mit 

I 
größter Wahrscheinlichkeit angegrif­
fen werden. Bereiten Sie alles für 
die Verteidigung vor. Alle Minister 
der verschiedenen Mächte, die an 
diesem Kongreß teilnehmen, haben 
diese selbe Mitteilung erhalten ; aber 
sie alle wissen auch, daß die Festung 
Malta unbezwinglich ist oder wenig­
stens einer dreimonatigen Belage­
rung widerstehen kann . Die Ehre 
Ew. Eminenz und die Erhaltung des 
Ordens stehen auf dem Spiel. Wenn 
Sie übergeben würden , wären Sie 
in den Augen ganz Europas entehrt. 
Und noch etwas anderes: Diese Ex­
pedition wird als Zeichen der Un­
gnade Bonaparte gegenüber angese­
hen. Er hat zwei Feinde im Direkto­
rium , die ihn fürchten, und durch 
diese Expedition soll er von hier ent­
fernt werden . Diese Mitglieder des 
Direktoriums sind Rewbell und La 
Revell iere-Lepaux." 

Auf Grund dieser Depesche steht 
fest, daß Großmeister Hompesch 
von dem geplanten französischen 
Angriff auf Malta gen aue Kenntnisse 
hatte. Als er die DepeSChe las, soll 
er sichtlich verstört gewesen sein , 
äußerte aber dennoch nur seinen 
Unglauben an der darin enthaltenen 
Warnung. 

Inzwischen, im Mai 1798, war die 
große Ostarmee, von einer starken 

I Flotte unterstützt, bereit, unter dem 
29jährigen General Napoleon Bona­
parte als Oberbefehlshaber aus Tou­
Ion auszulaufen . 

Bei einem späteren Rückblick auf 
die Verteidigungsmöglichkeiten der 
Insel wurde festgest~llt, daß die 
Hauptbefestigung, nämlich Valletta, 
Fort SI. Elmo, Floriana, Fort Ricasoli, 
Fort SI. Angelo, Fort Manoel, Fort 
Tigne, Vittoriosa, Senglea und Cospi­
cua (Cottoner-Linie) sich in verteidi­
gungsbereitem Zustand , mit fast 2000 
Kanonen bestückt - befanden. In 
den Rüstkammern waren über 35 000 
Bajonette, 12000 Fässer Schießpulver 
und andere Munition. Das bedeutet, 
daß Malta in der Lage gewesen wäre, 
längeren Widerstand zu leisten und 
den stärksten Angreifer zurückzu­
schlagen. 
Ober die personelle Besetzung sagen 
die statistischen Zahlen aus, daß 
zu jener Zeit 200 französische Ritter, 
90 italienische Ritter, 25 spanische 
Ritter, 8 portugiesische Ritter, 4 deut­
sche und 5 englisch-bayerische Ritter 
auf Malta weilten . Von diesen waren 
etwa 50 auf Grund vorgeschrittenen 
Alters nicht mehr kampffähig . Außer­
dem standen zur Verfügung: 

5000 Mann maltesisches Regiment, 
200 Mann Großmeister-Garde-Regi­
ment, 400 Mann Landkrieger, 300 
Mann Seekrieger, 100 Mann Kanonie­
re, 1200 Mann Miliz, die einem Jä­
ger-Regiment zugehörten , 12000 
Mann Seeleute, die den Land- und 
Seekriegern zugeordnet wurden und 
auch als Kanoniere dienten , 3000 
Mann allgemeine Truppen . 

Allerdings verfügten weder die Ritter 
noch die Mannschaften über viel 
Kriegspraxis, so daß man eigentlich 
nur von 7000 erfahrenen Verteidigern 
sprechen konnte. 
Die Ordensflotte bestand zu jener 
Zeit aus 15 Schiffen: Galeeren, Fre­
gatten, Korvetten, Klein-Galeeren 
und einem Kanonenboot mit 60 Ge­
schützen. 
Das Kommando über die Truppen 
in Valletta gehörte zu den Rechten 
des Marschalls des Ordens (Bailli 
de Loras, Zunge der Auvergne), das 
über die Landmiliz zu denen des 

Seneschalls (Bailli Prinz de Rohan). 
Die Ritter wurden wie folgt zur Ver­
teidigung abkommandiert: 
Mellieha-Bucht, Kommandeur Bizien ; 
SI. Pauls Bucht, Ritter de la Perrouse; 
SI. Julians Bucht, Ritter de Preville; 
SI. Thomas Bucht, Ritter du Pin de 
la Gue' Riviere; Marsaxlokk-Hafen, 
Kommandeur de Rozan ; Floriana, 
Bailli de Belmont; SI. Angelo Fort, 
Ritter de Gournay, Major der Groß­
meister-Garde; Vittoriosa, Komman­
deur de Gourecourt; Cospicua, Kom­
mandeur Sabiras, Kapitän der Land­
truppen; Senglea, Bailli de Suffren 
SI. Tropez, Kapitän der Landtruppen; 
Cottoner-Linie, Bailli de la Tour de 
Pin ; Fort Ricasoli , Bailli de Tillet; 
Fort Manoel, Bailli Gourgean und 
Bailli La Tour SI. Quintin ; Fort Tigne, 
Kommandeur Reichberg (von der 
Englisch-Bayerischen Zunge, der 
sich in seinem heroischen Widerstand 
gegen die französischen Truppen 
selbst übertraf). 
Das Jäger-Regiment unterstand Bailli 
Neveu, das Malta-Regiment dem 
Kommandeur Pfiffer, der in Valletta 
blieb, und die Gardetruppen wurden 
von dem Kommandanten Ritter Guron 
befehligt, welcher sich stets in der 
Nähe des Großmeisters aufzuhalten 
hatte. 
Das Oberkommando, der sogenannte 
Kriegsrat , setzte sich zusammen aus 
den Baillis Neveu, Souza, La Tour 
du Pin ; ferner gehörten ihm an die 
Kommandeure Bardonnenche - Artil­
lerie, Fay - Befestigungen, Tousard­
Geniewesen. Vier Kommissionäre 
wurden vom Großmeister für die ein­
zelnen Länder noch hinzugezogen : 
Bailli Sarrio für Spanien, Bailli Frisari 
für Italien, Bailli de Pennes für Frank­
reich und Bailli Thöring für Bayern, 
außerdem noch Kommandeur Bosre­
don Ransijat als Finanzoffizier. Die 
meisten dieser Mitglieder gehörten 
dem Staatsrat an . 
Aber - und das darf nicht übersehen 
werden - es gab auch 4000 Malteser, 
die gerne bereit waren , ihre Waffen 
für die Franzosen gegen die Ritter 
zu erheben. Und Napoleon, der an 
Bord des Flaggschiffs ORIENT die 
erschreckend große Flotte führte, 
kannte diese Tatsache nur allzu gut. 

Frankreich , d. h. die neue Republika­
nische Regierung von Frankreich, 
hatte seit 1792 den Orden systema­
tisch unter Druck gesetzt, ihn aller 
Privilegien beraubt sowie das ge-
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samte Ordenseigentum in Frankreich 
konfisziert. Trotzdem hatte der Orden 
diesem Lande gegenüber seine Un­
parteilichkeit beibehalten , so daß 
alle französischen Schiffe, die Malta 
anliefen, die erbetene Hilfe und Un­
terstützung erhielten, ob sie nun Pro­
viant aufnehmen, kalfatern oder son­
stige Arbeiten durchführen wollten . 
Am Morgen des 7. Juni 1798 erschien 
vor Malta - zur allgemeinen Überra­
schung der Bevölkerung - ein Konvoi 
von ca. 100 Segeln unter dem Kom­
mando von General Ciclaux. Das 
Auftauchen eines solch großen Ge­
schwaders war Grund genug, die 
Insel sofort in höchste Alarmbereit­
schaft zu versetzen . Großmeister 
und Staatsrat gaben dem Militär Be­
fehl , die Batterien in Stellung zu 
bringen sowie die Türme und Befe­
stigungen für alle Fälle zu besetzen. 

Diese Aktion sollte zunächst den 
Feind beeindrucken und ihn davon 
abhalten , aus Furcht vor einem mög­
licherweise längeren Widerstand sei­
tens der Verteidiger zum Angriff 
überzugehen. Diese Überlegung wäre 
auch wahrscheinlich richtig gewesen, 
hätte nicht Verrat mitgespielt. Aber 
es gab einige Malteser, die seit eini­
gen Monaten engen Kontakt zu den 
Franzosen unterhielten . 

Zwei Tage später, am 9. Juni, näherte 
sich ein weiteres Geschwader, beste­
hend aus 15 Linienschiffen, der Insel. 
Am gleichen Tag unterbreitete der 
französische Konsul in Malta, Mon­
sieur Causon , persönl ich dem Groß­
meister das Ersuchen, das er im Auf­
trage des Oberkommandierenden 
Napoleon Bonaparte vorbrachte : 
beiden Geschwadern gleichzeitig 
die Einfahrt in den Hafen zu erlauben . 

Auf Empfehlung des Staatsrates und 
des Ordensrates hin wurde entschie­
den, diesem Ansinnen nicht nachzu­
kommen , da es ein Verstoß gegen 
die bestehenden Neutral itätsgesetze 
sei. Der Orden , der mit vielen Groß­
mächten zu tun und zu rechnen hat­
te, fühlte sich verpflichtet, eine strikte 
Neutralität einzuhalten . Sollten die 
Franzosen allerdings auf ihrem Ersu­
chen beharren , dann wünschte 
Großmeister Hompesch eine schrift­
lich niedergelegte Anfrage. (Der Be­
weis dafür, daß der Orden wirklich 
neutral war, wurde durch seine Hal­
tung im Februar des gleichen Jahres 
erbracht, als französische Kriegs­
schiffe auf dem Weg nach Korfu un­
ter Admiral Brueys Malta anliefen . 
Obwohl man Spionage fürchtete, 
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und obgleich Frankreich den Orden 
schädigte und verleumdete, wo im­
mer es konnte, durften die Schiffe 
in den Hafen einfahren und Trinkwas­
ser tanken. Allerdings erwies sich 
später, daß die Befürchtungen hin­
sichtlich der Spionage berechtigt 
gewesen waren . Oie Franzosen nah­
men zwar Trinkwasser auf, aber des 
Nachts entsandten sie Kundschafter 
auf die Insel und setzten heimlich 
Agenten ab.) 

Als Napoleon die Antwort des Groß­
meisters erhielt, rief er wütend aus: 
"Man hat uns Trinkwasser verweigert! 
Jetzt werden wir es uns holen!" 
Sehr erhellend in bezug auf die in­
nere Situation des Ordens ist die 
Tatsache, daß Großmeister Hompesch 
zwischenzeitlich von einem führen­
den französischen Ritter, Bosredon 
de Ransijat, Sekretär des Schatzmei­
steramtes, ein Schreiben erhielt, in 
dem es hieß: 

" Hoheit, auf Grund des großen Miß­
geschicks, dem sich der Orden kon­
frontiert sieht, fühle ich mich - und 
mit mir viele andere - tief niederge­
schlagen. Ein Krieg gegen Frankreich 
wäre sicherlich die größte Katastro­
phe, die man sich denken kann . Ich 
betrachte es daher als meine Pfl icht, 
Ew. Hoheit mit aller für mich so cha­
rakteristischen Offenheit darauf auf­
merksam zu machen, daß - als ich 
Mitglied Ihrer Institution wurde-
ich mich keiner anderen kriegeri­
schen Verpflichtung zu unterwerfen 
hatte, als dem Kampf gegen die Tür­
ken , unsere verfassungsmäßigen 
Feinde. Ich könnte niemals einen 
Kampf gegen mein Geburtsland in 
Betracht ziehen , zu dem ich mich 
aus Pflichtgefühl wie auch aus Zu­
neigung genau so stark hingezogen 
fühle wie zu unserem Orden. Da ich 
mich nun in diesem kritischen und 
schmerzlichen Dilemma befinde, in 
dem ich - zu welcher Seite auch im­
mer ich mich bekennen mag - von 
der anderen Seite als Abtrünniger 
betrachtet werde, bitte ich Ew. Ho­
heit, es nicht falsch zu verstehen, 
wenn ich strikteste Neutralität beach­
te. Gleichzeitig bitte ich Sie um die 
Güte, ein Mitglied unseres Ordens 
zu ernennen , dem ich die Schlüssel 
des Schatzmeisteramtes übergeben 
kann ; außerdem wollen Sie geruhen, 
mir einen Wohnplatz zuzuweisen ." 

Dieser Brief war ein harter Schlag 
- von innen heraus - für den Orden . 
Ransijat wurde sofort in Fort 8t. An­
gelo in Haft genommen, jedoch bald 
wieder freigelassen . 

Am folgenden Tag , dem 10. Mai 1798, 
schrieb Causon einen Brief an den 
Großmeister, durch den letzterer da­
von in Kenntnis gesetzt wurde, daß 
sein (des Großmeisters) Vorschlag, 
nur vier Schiffen gleichzeitig die Ein­
fahrt in den Hafen zu gestatten, von 
Napoleon mit " Unwillen" aufgenom­
men worden sei. Bonaparte sei viel­
mehr entschlossen, sich mit Gewalt 
das zu verschaffen , was ihm - wie 
er es ausdrücken ließ - auf Grund 
der traditionellen Gastfreundschaft 
des Ordens zustehe! 

In Causon 's Brief heißt es u. a.: 
" .. " daß der Oberkommandierende, 
General Bonaparte, mit Unwillen zur 
Kenntnis genommen hat, daß Sie 
die Erlaubnis nicht bzw. nur für je­
weils vier Schiffe gleichzeitig geben 
wollen . In der Tat, wie lange würde 
es unter diesen Umständen dauern, 
bis 50{)-600 Segel Wasser getankt 
hätten? ... Ich habe die beträchtliche 
Stärke gesehen, die unter General 
Bonapartes Befehl steht, und ich 
sehe auch voraus, daß der Orden 
dieser Übermacht nicht widerstehen 
können wird . Unter diesen außerge­
wöhnlichen Umständen wäre es gut, 
wenn Ew. Eminenz zum Wohle des 
Ordens, der Ritter und der gesamten 
Bevölkerung VorSChläge zu einer 
Verständigung unterbreiten wollten. 
Der General wird auf keinen Fall 
meine Rückkehr in eine Stadt zulas­
sen, die er jetzt oder zukünftig als 
feindliche Stadt betrachten und be­
handeln muß, und für die es keine 
andere Hoffnung gibt als die Zuver­
lässigkeit des Generals Bonaparte, 
der den bindenden Befehl gegeben 
hat, die Religion, Sitten und das Ei­
gentum der Malteser in größtmögli­
cher Weise zu schonen . .. " . 

Es hat den Anschein, daß die Über­
mittlung dieses Briefes an den Groß­
meister absichtlich eine Verzögerung 
erfuhr. 

Am sei ben Tag , dem 10. Juni , führte 
der Bischof Vincenzo Labisi, Ober­
haupt der katholischen Kirche auf 
der Insel , inmitten aller Konfusion 
und Konsternation jener ereignis­
trächtigen Stunden, und angesichts 
der ernsthaft drohenden Invasion 
durch die französischen Truppen, 
in einer ehrfürchtigen und feierlichen 
Prozession die berühmte Statue des 
Heiligen Paulus, des Schutzpatrons 
der Malteser, durch die Straßen von 
Valletta. 

(Fortsetzung folgt) 
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Unterirdisches Krankenhaus 
einsatzfähig 

Die Besucher aus der Bundesrepu­
blik Deutsch land staunten, als sie 
das unterirdische Krankenhaus in 
Kreuzlingen im Thurgau besichtig­
ten. BVS-Heller aus dem Kreis Kon­
stanz mit dem Dienststellenleiter 
der Konstanze r BVS-Dienststelle 
machten einen Besuch in der 
Schweiz. Was sie zu sehen beka­
men, beeindruckte sie sehr und ver­
anlaßte zu dem Kommenta r: " Davon 
könnten wir uns e in Stück abschnei­
den '" 

Der Ortschef aus Kreuzlingen , Walter 
Steffen, schleuste die deutschen 
BVS-Vertreter durch das Labyrinth 
aus Stah lbeton . "Vierzehn Tage lang 
können wir hier einen autarken Be­
trieb aufrechterhalten", erklärte er, 
und vergaß nicht den Hinweis, daß 
kriegerische Auseinandersetzungen 
der Zukunft nicht nur die Armee be­
drohen, sondern die gesamte Nation. 
Vor drei Jahren sei d~e Sanitäts­
dienststelle für 2,3 Millionen Franken 
gebaut worden . "Von den 17000 
Kreuzlinger Einwohnern könnten 
wir im Krisenfall schlagartig 95 % 
in neuen Schutzräumen unterbrin­
gen: ' 
Dreißig Tonnen Druck hält die Bun­
kerdecke pro Quadratmeter aus, ein 
Meter dick ist die Erdschicht darüber 
und 55 cm stark ist der Stahlbeton­
schutz vor atomarer Strahlung . Die 
Anlage ist unterteilt in Operations­
trakt und Liegeräume, in Küche , 
Büro, Reinigung , Kommandoposten 
und Stau raum. Sterilisation, Lager, 
Labor und Apotheke grenzen anein­
ander. 2,5 Tonnen Medikamente sind 
hier gelagert; Nahrung, Medikamente, 
Ausrüstung, für alles ist gesorgt­
vierzehn Tage lang. 

(Bodensee-Zeitung, Konstanz) 

Nuklearsprengung schafft 
Staubecken 

Durch eine Veröffentlichung in der 
sowjetischen " Prawda" hat die Öf-
fentlichkeit erfahren, daß in der 50-
wjetu nlon ein großer Stausee durch 
den Einsatz atomarer Sprengkörper 
geschaffen wurde. Die genaue Lage 
de s Sees ist noch unbekannt, doch 
wird aus bekanntgewordenen Ein-
zelhe iten ge schlossen, daß er in 
e iner Wüste in Ka sachstan liegt. 

Durch einen atomaren Sprengsatz 
wurden - vermutlich in der mittelasia-
tischen Republik Kasachstan - sechs 
Millionen Kubikmeter Wüstenboden 
ausgehoben , wodurch ein Trichter 
von etwa 500 Meter Durchmesser 
und 100 Meter Tiefe aufgerissen wur-
de. 

Laut " Prawda" sank die Radioaktivi -
tät " schon nach mehreren Tagen 
auf Normalniveau". Bereits im Som-
mer des gleichen Jahres - die Spren-
gung fand am 15. Januar 1965 statt-
haben die Wissenschaftler das Was-
ser im See zur Bewässerung freige-
geben. 

Um den künstlichen See mit Wasser 
zu füllen , wurde durch den großen 
Erdwall , der sich um den Krater ge-
bildet hatte, ein Durchbruch zu einem 
kleinen Flüßchen gesprengt. 
Das Wasser des Sees ist heute frei 
von jeder Radioaktivität und weist 
einen guten Fischbesatz auf. 

(General-Anze iger, Bann) 

S-Bahn-Haltestelle wird 
Atombunker 

Bis zum Zeitpunkt der Inbetrieb-
nahme der Stuttgarter S-Bahn im 
Oktober 1918 soll auch e ine Bunker-
anlage, die an e inem der wichtigsten 
Halteplätze der S-Bahn liegt, fert ig-
gestellt werden. Die S-Bahn-Halte-
stelle wird mit e inem Kostenaufwand 
von acht Millionen DM als strahlen-
siche rer Atombunker ausgebaut, 
der Schutz für 4 500 Personen bieten 
kann. 

Neben Hamburg und Berlin wird 
Stuttgart dann als weitere Stadt des 
Bundesgebietes in ihrer S-Bahn einen 
strahlensicheren Schutzraum besit-
zen. Allerdings ist noch nicht endgü l-
tig geklärt, ob das städtische Amt 
für Zivilschutz - welches die Anlage 
nach ihrer Fertigstellung betreuen 

wird - die Kosten dafür voll vom 
Bund ersetzt bekommt. 
Tore in der Fußgängerebene und 
weitere Tore im Gleisbereich können 
im Ernstfall den Haltestellenbereich 
hermetisch von der Außenwelt ab-
grenzen. Diese strahlensicheren Tore 
werden sicherheitshalber von Hand 
bedient. Die Luftversorgung erfolgt 
über ABC-Filter, die auch gegen 
Splitter geschützt sind . 
Zwei Tiefbrunnen sichern auf längere 
Zeit die Versorgung der Schutzsu-
chenden; Nahrungsmittel für zwei 
Wochen werden in gesonderten 
Räumen eingelagert. Sanitäre Anla-
gen und eine eigene Notstromversor-
gung gehören ebenfalls zur Ausstat-
tung . 

(Stuttgarter Zeitung) 

Die Landkreise sind dagegen 

Bedauerlicherweise spielen in Ober-
bayern die La ndkreise nicht mit, 
wenn es darum geht, die nach dem 
Gesetz zu bildenden Rettungs-
zweckverbände ins Leben zu rufen. 
Die für Oberbayern geplanten - ins-
gesamt sieben - Zweckverbände 
hätten bis spätestens Dezember 
1976 gebildet werden sollen. Bisher 
gibt es lediglich zwei großräumig 
arbeitende Rettungsdienste: Mün-
ehen (Stadt und Land) und Ingol-
stadt (m it den Landkreisen Pfaffen-
hafen , Eichstätt und Neuburg-Schro-
benhausen). 

Schon im Frühjahr 1976 hatte das 
Bayerische Innenministerium beklagt, 
daß in Oberbayern - im Gegensatz 
zu den übrigen sechs Regierungsbe-
zirken - die Widerstände gegen die 
Neuordnung des Rettungswesens 
besonders groß seien. Dies stellte 
erneut der Starnberger Kreistag unter 
Beweis, der mit 27 zu 24 Stimmen 
die Bildung eines Zweckverbandes 
ablehnte, dem außer Starnberg die 
Landkreise Fürstenfeldbruck, Lands-
berg und Dachau angehören sollten . 
Die Gegner der Neuorganisation be-
zeichneten den vorgesehenen Ret-
tungszweckverband als überflüssig , 
da auch jetzt schon das Rettungswe-
sen im Kreis Starnberg reibungslos 
funktioniere. 
Notfalls mit Zwangsverfügungen will 
die Regierung von Oberbayern die 
widerborstigen Landkreise im größten 
Bezirk des Freistaates end lich dazu 
bewegen , die schon überfälligen Ret-
tungszweckverbände ins Leben zu 
rufen. 

(Süddeutsche Zeitung , München) 
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Planungen für das 
Haushaltsjahr 1976/77 

aVILT FORSVAR 
Für das nächste Haushaltsjahr bean­
tragt das Reichsamt für Zivilverteidi­
gung 165 Millionen Schwedenkronen. 
Der größte Teil dieser Mittel soll für 
Material und Schutzräume verwendet 
werden - insgesamt etwa 95 Millio­
nen Schwedenkronen. 
Gegenwärtig beträgt die Zahl der 
privaten Schutzplätze etwa 5,1 Millio­
nen. Von diesen Schutzplätzen liegen 
rund 3,5 Millionen Plätze in der Umge­
bung von - und in WOhngebieten ; 
1,6 Millionen Schutzplätze bestehen 
im Zusammenhang mit Arbeitsplät­
zen. Hinzu kommen noch rund 85 000 
SChutzplätze in öffentlichen Schutz­
bauten. 
In dicht besiedelten Orten fehlen 
noch Schutzplätze für 1,5-2,0 Millio­
nen Menschen in den Wohnberei­
chen . Dieser Fehlbestand ist in den 
14 großen, dichtbesiedelten Orten 
sehr bedenklich. Im Laufe des Haus­
haltsjahres 1966/77 wird in den In­
nenbezirken dieser Orte die Bau­
pflicht tür Schutzräume wieder einge­
fÜhrt ; ebenso sollen Maßnahmen 
zum freiwilligen Schutzraumbau 
durchgeführt werden. 
Man schätzt in Schweden den Be­
stand an Schutzmasken für die Be­
völkerung auf etwa 2,6 Millionen 
Stück. Allerdings sind 0,9 Millionen 
davon als veraltet anzusehen . Im 
laufenden Haushaltsjahr ist die Pro­
duktion von 300000 Schutzmasken 
für Erwachsene und von 200000 
tür Kinder vorgesehen . 

(Stockholm, Nr. 8/ 1975) 
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Broschüre über 
Lebensmittel-Yorratshaltung 

S~ 
SIVllI BEREDSKAP , 

Das norwegische " Zentrale Amt für 
zivile Bereitschaft" hat unter dem 
Titel : " Zur Selbstversorgung beitra­
gen", eine neue Broschüre herausge­
geben. 
Diese Broschüre stand auch im Mit­
telpunkt der Hauptversammlung des 
Sanitätsvereins der Norwegischen 
Frauen , an der etwa 1250 Personen 
teilnahmen , die aus allen norwegi­
schen Regierungsbezirken kamen . 
Jeder Teilnehmer erhielt eine solche 
Broschüre; gleichzeitig wurden im 
Rahmen der Hauptversammlung auch 
die Lebensmittel ausgestellt , von 
denen in der Broschüre die Rede 
ist. Es muß herausgestellt werden , 
daß Ausstellung und Broschüre leb­
haftes Interesse erweckten . 

(Oslo Nr. 3/ 1976) 

Zivildienstpflichtige im 
österreichischen Zivilschutz 

ZIVILSCHUTZ 
" ,,' \1" • ".1 , 

Nach einer vierwöchigen, gründlichen 
Ausbildung und Einweisung wurden 
jetzt die dem Niederösterreichischen 
Zivilschutzverband zugeteilten Zivil­
dienstpflichtigen eingesetzt. Die neun 
"Zivildiener" führen im Bereich des 
politischen Bezirks Amstetten die 
Strahlenschutzwerterhebung durch. 
Man will auf diese Weise feststellen , 
ob in den Gebäuden, die keinen 
Grundschutzraum haben, taugliche 
Schutzzonen vorhanden sind , die 
bei einer Bedrohung durch radioakti­
ven Niederschlag einen behelfsmäßi­
gen Strahlenschutz bieten können . 
Das Ergebnis dieser Untersuchungen 
soll jeweils in den Katastrophen­
schutzplänen der Gemeinde aufgrund 
des NO Katastrophenhilfsgesetzes 
festgehalten werden . 
Die "Zivildiener" sind von Montag 
bis Freitag jeder Woche ganztägig 
im Einsatz. Die vorbereitenden Arbei-

ten werden von haupt- und ehrenamt­
lichen Mitarbeitern des Zivilschutz­
verbandes durchgeführt. 
Nach Abschluß der Erhebungen im 
Testbezirk Amstetten sollen nach 
einem Dreijahresplan alle Objekte 
in Niederösterreich - schätzungs­
weise etwa 300 000 - erfaßt werden. 
Sowohl auf Gemeindeebene als auch 
bei den Bezirks- und Landesbehör­
den werden danach lückenlose Unter­
lagen über die möglichen Gegeben­
heiten eines Schutzes der Bevölke­
rung vor radioaktivem Niederschlag 
vorliegen . 

(Wien , Nr. 11 / 12) 

Zivilschutz muß Existenz­
berechtigung nachweisen 

Civilforsvars 
BIadet 

Auf der Hauptversammlung des Lan­
desverbandes des kommunalen Zivil­
sChutzpersonals in Odense erklärte 
der Vorsitzende, Zivilschutzleiter A. P. 
Tage, Aalborg : " Die Fähigkeit eines 
Landes, sich im Kriege zu behaupten, 
steht und fällt mit dem Zivilschutz. 
Trotzdem muß der Zivilschutz im 
Frieden ständig seine Existenzbe­
rechtigung beweisen." 
Man sucht dauernd nach einer Lö­
sung , die es ermöglicht, den Zivil­
schutz mit Aufgaben im Frieden zu 
betrauen; dabei aber übersieht man , 
daß, wenn der Zivilschutz die Tätig­
keiten der Brandschutz- und Ret­
tungskorps in Dänemark übernimmt, 
er eben zum Brandschutz- und Ret­
tungskorps wird . Dann haben wir 
nicht länger einen Zivilschutz - und 
umgekehrt, wenn die Brandschutz­
und Rettungskorps zum Zivilschutz 
werden, dann haben wir nicht länger 
mehr einen wirksamen Apparat von 
Brandschutz- und Rettungskorps. 
Niemand, der vernünftig überlegt, 
wird sich einer engeren Zusammen­
arbeit zwischen allen Organisationen, 
die Katastrophen bekämpfen, wider­
setzen . Die ständigen Haushaltskür­
zungen der letzten Jahre jedoch er­
scheinen unbillig . Es gibt keinen 
Zweifel daran, daß die Zivilverteidi­
gung - wenn auch verborgen -
vorhanden ist. Leider aber ist sie -
vor allem haushaltsmäßig - verges-
sen . 

(Kopenhagen, Nr. 4/ 1976) 
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Schimpansen spüren 
Erdbeben im voraus 

Schimpansen scheinen Erdbeben 
im voraus zu spüren . Dies fand eine 
Gruppe von Forschern der Stan­
ford-Universität in Kalifornien heraus. 
Die Wissenschaftler glauben festge­
stellt zu haben, daß die Tiere unge­
wöhnlich unruhig werden, wenn Erd­
erschütterungen bevorstehen. Der 
Gedanke, im Verhalten der Tiere nach 
Anzeichen für ein Erdbeben zu su­
chen, ist nicht neu. Chinesische Wis­
senschaftler beobachten schon seit 
einiger Zeit Tierarten, unter anderem 
Schlangen, die bei bevorstehenden 
Beben ein ungewöhnliches Verhalten 
an den Tag legen. Das amerikanische 
Forscherteam kam eher zufällig auf 
die Schimpansen als mögliche Erd­
bebenindikatoren . Eine Professorin , 
die in einem Außeninstitut der Stan­
ford-Universität in der Nähe des un­
ruhigen San-Andres-Grabens ein 
Forschungsvorhaben mit Schimpan­
sen verfolgte, stellte vor einer Serie 
von kleinen Erdbeben fest, daß die 
Schimpansen ungewöhnlich nervös 
waren und sich mehr auf dem Boden 
als auf ihren Klettergerüsten aufhiel­
ten. 

Haushaltlöschgerät 

Viele Brände mit hohen Sachschäden 
und Menschenverlusten sind ver­
meidbar, wenn sie in der Entste­
hungsphase bekämpft werden kön­
nen. 
Ein leicht bedienbares Haushalt­
löschgerät, das schnellste Brandbe­
kämpfung garantiert, und das in Zu­
sammenarbeit mit der Berufsfeuer­
wehr entwickelt wurde, ist ohne gro­
ßen Arbeitsautwand fast in jeder Kü­
che installierbar. Das HaushaItlösch­
gerät besteht aus einer Schlauch­
trommei , auf der ein '/, Zoll formbe­
ständiger Gummiwasserschlauch 
von 15 m Länge aufgerollt ist. Am 
Schlauchende befindet sich eine 
abstell bare Düse, mit der ein Sprüh-

oder Vollstrahl eingestellt werden 
kann . Die Bedienung des Haushalt­
löschgerätes erfolgt durch das Auf­
drehen des Schrägsitzventils. Der 
Gummiwasserschlauch braucht nicht 
bis zur vollen Länge von der 
Schlauchtrommel abgezogen zu wer­
den, denn das Haushaltlöschgerät 
ist durch eine spezial wasserführende 
Achse mit jeder abgerollten 
Schlauchlänge löschbereit. Einbau­
möglichkeiten sind überall vorhan­
den , wo sich ein Wasseranschluß 
von '/, Zoll befindet. 

Kabelloser Lötkolben 

Ein neuentwickelter Lötkolben arbei­
tet mit langlebigen aufladbaren Nik­
kel-Cadmium-Zellen . Das Ladegerät 
für 220 Volt wird mitgeliefert. Die 
Aufheizzeit beträgt nur sechs Sekun­
den. Bei 15 Watt Leistung können 
etwa 350 Lötstellen mit einer Ladung 
gelötet werden . Der rote Einschalt­
knopf hat eine Einschaltsperre, um 
ungewolltes Entladen zu verhindern. 
Eine eingebaute Lötstellenbeleuch­
tung erlaubt schattenfreies Löten . 

Neuer Lehrfilm: "Luftschaum 
im Einsatz" 

Aus der engen Zusammenarbeit von 
Technikern der Firma Total mit einem 
fachlich versierten Kamerateam und 
mit Unterstützung der anerkann ten 
betriebseigenen Werksfeuerwehr 
entstand ein sehr informativer Lehr­
film über den Umgang mit dem mobi­
len Schaumgerät. 

Neben einem verständ lich dargestell­
ten theoretischen Teil über die 
Grundprinzipien des Luftschaumver­
fahrens und die Funktionsweise der 
Geräte nimmt die praktische Demon­
stration breiten Raum ein . So wird 
der schulmäßige Aufbau der Geräte 
für den Löschangriff nach der Feuer­
wehr-Dienstvorschrift gezeigt und 
auf alle möglichen Fehlerquellen 
näher eingegangen. Den Schluß bil­
den Anwendungsbeispiele für das 
Verfahren im stationären Bereich. 
Dieser 15minütige Lehrfi lm steht als 
16-mm-Lichtton-Kopie kostenlos 
für Schulungen der Feuerwehren 
zur Verfügung . 

Gehörschutzstöpsel aus Kunststoff 

Neuartige Gehörschutzstöpsel schüt­
zen das Gehör wirksam vor hohen 
und somit schädlichen Frequenzen , 
während tiefere Sprachfrequenzen 
trotzdem leicht verstanden werden 
können . 
Der Gehörschutzstöpsel baut auf 
einem Mehrkammersystem auf, das 
im Frequenzbereich 4000 bis 8000 
Hertz etwa um 40 Dezibel dämpft. 
Die Ohrstöpsel sind aus sehr weichem 

und hautsympathisChem Kunststoff­
material. Sie sind für den Träger 
kaum spürbar. 
Mit Hilfe eines praktischen Einfüh­
rungstieles können sie selbst mit 
Handschuhen leicht eingeführt und 
herausgenommen werden . Die Ohr­
stöpsel haben eine glatte Oberfläche. 
Sie sind hygienisch und werden , so­
bald verschmutzt, einfach weggewor­
fen . 
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neue BÜOHer 

Erste Hilfe bei Vergiftungen 

- Ratgeber für Ärzte und La ien -
Von M, Daunderer / N. Weger 
Springer-Verlag, Berlin - Heidelberg 

Rund 100 000 Menschen sterben 
jährlich allein in der Bundesrepublik 
Deutschland durch Gifteinwirkung. 
Die Ursachen sind in 46,2 % aller 
Fälle Medikamente, in 40,2 % Haus­
haltsmittel , in 7 % Giftpflanzen und 
in 4,2 % Alkohol und Nikotin . Die 
Zahl der vergifteten Kinder liegt­
dies hat eine Zusammenfassung und 
Auswertung von 12000 Vergiftungs­
fällen ergeben - besonders bei Publi­
kumspräparaten , Pflanzen und Medi­
kamenten wesentlich höher als die 
der Erwachsenen. Die meisten Vergif­
tungen treten bei Kindern im 2. und 
3. Lebensjahr auf; hier am häufigsten 
durch Haushaltsmittel. Dabei verlau­
fen die Vergiftungen oft so schnell , 
daß es nicht mehr möglich ist, ärztli­
che Hilfe reChtzeitig heranzuholen. 
Folgerichtig beinhal tet das Buch 
im ersten Abschnitt eine Zusammen­
fassung der Maßnahmen, die ein 
Laie bei einem Verdacht auf Vergif­
tung einleiten kann . Der zweite Tell 
beschreibt die Vergiftungsbehand­
lung durch den Arzt. Die Verfasser 
behandeln im Absch nitt 4 das ABC 
der Vergiftungsbehandlung und brin­
gen im letzten - umfangreichsten 
und wichtigsten - Teil des Buches 
ein Verzeichnis der Gifte. Wesentlich : 
Die Aufgliederung in vier Spalten. 
Die erste Spalte nennt die Vergif­
tungsmögllchkeiten , in der zweiten 
Spalte werden die Symptome ge­
schildert; die dritte Spalte nennt die 
MögliChkeiten der Laien-Therapie, 
in der vierten Spal te wird die ärztliche 
Behandlung aufgezeigt. Dankenswert 
die Tatsache, daß sich das Buch in 
solcher Breite auch an den Laien 
wendet. 
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der westlichen Welt lungen die bisher umfassendste Be-
standsaufnahme zur Energie- und 

Von Danlei Be ll 
S. Fischer Verlag, Frankfurt 

Die vorliegende Ausgabe wurde von 
Inge Presser aus dem Amerikani­
schen übertragen. Der Untertitel : 
Kultur und Technologie im Wider­
streit. Nach der Aussage des Autors 
lautet die in seinem Buch ausgeführte 
These, daß die Bereiche Wirtschaft, 
pOlitische Ordnung und Kultur von 
einander widerstrebenden axialen 
Prinzipien beherrscht werden : Die 
Wirtschaft vom Prinzip der Effizienz, 
die politische Ordnung vom Gleich­
heitsprinzip und die Kultur von der 
Idee der Selbstverwirklichung. Die 
daraus resultierenden Aufspaltungen 
haben in den vergangenen 150 Jah­
ren die Spannungen und die sozialen 
Konflikte der westlichen Gesellschaft 
geprägt. 
Fast die gesamte zeitgenössische 
Sozialwissenschaft stellt sich die 
Gesellschaft als eine Art einheitliches 
"System" vor, welches um ein be­
stimmtes Hauptprinzip organisiert 
ist - ein Hauptprinzip, welches sich 
seinerseits durch die herrschenden 
Institutionen zu reprOduzieren sucht. 
Daniel Bell hingegen glaubt, daß 
man die moderne Gesellschaft am 
besten analysieren kann , wenn man 
sie nach der eingangs erwähnten 
These begreift. Im ersten Teil seines 
Buches behandelt er in vier Beiträgen 
die Doppelbindung der Modernität ; 
im zweiten Teil wird das Dilemma 
der politischen Ordnung abgehandelt. 
Ein umfangreiches Namens- und 
Sachregister ist dem Buch eingefügt. 
Die nach jedem Abschnitt folgenden 
ausführlichen Anmerkungen umfas­
sen auch die Quellenverzeichnisse. 

Das Ende der Verschwendung 

Von Oennls Gabor, 
Umberto Colombo u. a. 
Mit Beiträgen von Eduard Pestel 
Ein Tatsachenbericht an den Club 
of Rome 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 

Der neue, dritte Bericht an den Club 
of Rome unterscheidet sich wesent­
lich von den beiden ersten Berichten 
"Die Grenzen des Wachstums" und 
" Menschheit am Wendepunkt", die 
im gleichen Verlag erschienen sind. 
Es folgt jetzt auf die spektakulären 

Rohstoffsituation, zur Weiternäh­
rungslage sowie zum Entwicklungs­
stand neuer Technologien . 
Wir haben an dieser Stelle bereits 
auf die bisher vorliegenden Club-of­
Rome-Studien hingewiesen. Auf die­
sen aufbauend , gehen die Autoren 
dieses Bandes davon aus, daß sich 
das Problem der ständigen Zunahme 
der Weltbevölkerung zunächst nicht 
lösen läßt. 
Auf dieser Basis hat eine internatio­
nale Arbeitsgruppe von 35 Wissen­
schaftlern seit 1973 alle wichtigen 
Ressourcen, Rohstoffquellen und 
heute bekannten technischen Alterna­
tiven untersucht. Der Bericht wird, 
gewissermaßen unter der Fragestel­
lung, ob die Menschheit alle Mög­
lichkeiten nutzen oder - soweit sie 
noch theoretischer Natur sind - ob 
diese in Zukunft machbar sein wer­
den , zu einer kritischen Material­
sammlung praktikabler Lösungsvor­
schläge für ein Überleben der 
Menschheit. 
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Helmut Freutel 

Das Minimagazin 
In diesem Monat: Unfälle verhüten! 

Wußten Sie schon , daß .. . 
... der Montag der unfallträchtigste 
Tag der Woche ist? Eine beim Haupt­
verband der gewerblichen Berufsge­
nossenschaften durchgeführte stat i­
stische Sonderuntersuchung über 
das Unfallgeschehen im Jahresverlauf 
nach Tagen, Wochen und Monaten 

iente insbesondere dazu , einerseits 
Kenntnis vom Unfallgeschehen 

erweitern und andererseits be­
'nte Sachverhalte zu untermauern . 

IBten Sie schon, daß . .. 
. die Zah l der Arbeitsunfälle im 
oresdurchschnitt am Fre itag am 
'drigsten ist? Am Montag steigt 
t gegenüber dem Freitag um fast 
1 Viertel, am Dienstag um 11 ,2 %, 
1 Mittwoch um 8,1 % und am Don­
!rstag um nur noch 5,4 %. Die 
auptursache für das erhöhte Unfall-
3schehen am Montag ist in Anpas­
I,mgsschwierigkeiten zum Wochen­
,eginn zu sehen , die im Verlauf der 
\rbeitswoche mehr und mehr über­
Nunden werden . 

Wußten Sie schon, daß ... 
... auch die Zahl der Wegeunfälle 
montags höher als freitags ist? Auch 
hier liegt das Verhältnis um mehr 
als ein Viertel höher. Im Vergleich 
mit der Häufigkeitsverteilung aller 
Straßenverkehrsunfälle ergibt sich 
jedoch ein völlig anderer Verlauf. 
Während die Zahl der gesamten Stra­
ßenverkehrsunfälle am Freitag, Sams­
tag und Sonntag maximale Werte 
erreicht, sind die größeren Häufungen 
der Wegeunfälle von Montag bis 
Mittwoch zu beobachten . 

Wußten Sie schon, daß .. . 
die meisten Arbeitsunfälle im 

Juni gezählt werden? Die Sonderer­
hebungen der Berufsgenossenschaf­
ten hat für die Bezugszeit eines Jah­
res die monatlichen Unfallzahlen 
und Tendenzen sowohl der Arbeits­
unfälle als auch der Wegeunfälle 

festgestellt. Dabei hat sich ergeben, 
daß im Juni die Zahl der Arbeitsun­
fälle etwa 10 % über dem monatli­
chen Durchschnitt liegen. Das wird 
auf die Arbeitsbelastung vor den 
Sommerferien zurückgeführt. Im Juli 
und August sinkt die Zahl der Ar­
beitsunfälle wegen der Ferienzeit 
und erhöht sich wieder stark im Sep­
tember. 

Wußten Sie schon, daß . .. 
.. . es im November die meisten We­
geunfälle gibt? Hierbei spielen die 
jahreszeitlich bedingten Witterungs­
verhältnisse w ie Nebel . herunterfal­
lendes Laub , plötzlich einsetzende 
Wetterverschlechterung , Schneeun­
fälle und Siehtbeeinträchtigung durch 
die Dämmerung eine große Rolle. 
Die Zahl der Wegeunfälle im Novem­
ber liegt 24,1 % über dem Jahres­
durchschnitt. Nach der Statistik der 
o. g. Untersuchung läßt ein Überblick 
über die Monate eines gesamten 
Jahres folgende Entwicklung erken­
nen : Von Januar bis April ist die Ten­
denz fallend und bleibt während der 
Monate Mai und Juni gleich. Die 
niedrigsten Werte werden im Juli 
und August erreicht; sie steigen im 
September wieder an , setzen sich 
jedoch im Oktober nicht fort. Die 
wegeunfallrei chste Zeit des ganzen 
Jahres ist die Zeit von der zweiten 
Novemberwoche bis zum 24 . De­
zember. 

Wußten Sie schon , daß . .. 
... trotz einer Zunahme der Ver­
kehrsunfälle im letzten Jahr weniger 
Menschen im Straßenverkehr getötet 
worden sind? Wie das statistische 
Bundesamt in Wiesbaden mitteilte, 
verringerte sich die Zahl der Ver­
kehrstoten in den ersten zehn Mona­
ten des letzten Jahres gegenüber 
der Vorjahreszeit um 207 oder 1,7 % 
auf 12019. Dagegen stieg die Zahl 
der Unfälle mit Personenschäden 
um 15045 oder 5.3 % auf 296 698. 
Dabei wurden 397157 Fahrzeugbe­
nutzer und Fußgänger verletzt, 15284 
oder 4 ,0 % mehr als im Jahre 1975. 

Wußten Sie schon , daß ... 
... die Folgekosten von Unfällen 
in der Bundesrepublik die 50-Milliar­
den-DM-Grenze pro Jahr bereits 
merklich überstiegen hat? Sie werden 
voraussichtlich auch künftig - selbst 
bei rückläufigen Unfall zahlen - jähr­
lich um 5 % klettern . Bei der Berech­
nung dieser Zahlen durch Wirt­
schaftswissenschaftle r an der Univer­
sität Bonn wurden neben den Kosten 
für Ärzte, Sachschäden, Produktions­
ausfälle, Freizeitausfälle, Verwal­
tungsarbeiten und PolizeiermitUun­
gen auch Sterbeunfälle und Inval idität 
berücksichtigt. Bei diesen Berech­
nungen wurde deutlich, daß die 
größte Belastung der Volkswirtschaft 
von den Unfällen im Arbeitsbereich 
ausgeht. Im Jahre 1974 waren dies 
etwa 22,4 Milliarden DM . Der Bereich 
Verkehrsunfälle verursachte 18,6 
Milliarden, der Bereich Freizeit acht 
Milliarden und der Bereich Schule 
eine Milliarde DM Schaden. 

Wußten Sie schon , daß . .. 
. .. nach den Untersuchungen, die 
auf Anregung des Bundesarbeitsmini­
steriums und der Dortmunder Bun­
desanstalt für Arbeitsschutz und Ar­
beitsforschung stattfand , im Jahre 
1974 in den Bereichen Arbeit , Schule, 
Verkehr und Freizeit insgesamt 7,2 
Millionen Unfälle mit 6,4 Millionen 
Verletzten und 32340 Toten regi­
striert wurden? Dabei führten zah­
lenmäßig die Freizeitunfälle mit 2,8 
Millionen die Liste mit der hohen 
Ziffer von 13700 Todesopfern an . 
Es folgten die Unfälle am Arbeitsplatz 
(2 .6 Millionen) mit 3600 tödlicher 
Verletzungen . Im Straßenverkehr 
gab es 1,2 Millionen Unfälle mit 
15000 Toten . 
Diese " Statisti k des Leids" kann und 
darf nicht als unabänderlich hinge-

. nommen werden! Es stellt sich die 
Aufgabe für alle Verantwortlichen, 
immer wieder auf die möglichen Un­
fallgefahren hinzuweisen und durch 
fortlaufende Inform ation das Sicher­
heitsbewußtsein zu wecken und zu 
schärfen . Unfallverhütung muß so­
ziale Verpflichtung aller werden. 
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